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ASEO 


Mein Auge ließ das hohe Meer zurücke, 
Als aus der Fluth Palladio's Tempel ſtiegen, 
An deren Staffeln ſich die Wellen ſchmiegen, 
Die uns getragen ohne Falſch und Tücke. 


Wir landen an, wir danken es dem Glücke, 
Und die Lagune ſcheint zurückzufliegen, 
Der Dogen alte Säulengange liegen 
Vor uns gigantiſch mit der Seufzerbrücke. 


Venedigs Löwen, ſonſt Venedigs Wonne, 
Mit ehrnen Flügeln ſehen wir ihn ragen 
Auf ſeiner coloſſaliſchen Colonne. 


Ich ſteig' an's Land, nicht ohne Furcht und Zagen, 
Da glänzt der Marcusplatz im Licht der Sonne! 
Soll ich ihn wirklich zu betreten wagen? 


enedig ſchaut wie ein wunderbares Mähr— 
ur chen aus längſt verklungenen Zeiten in unfre 
Tage herein; wunderbar und unvergleichlich 
in ihrem Urſprung, Glück und Fall, wunder— 
EN bar durch ihre Lage, ihren einftigen Reichthum 
An und ihre Schönheit, taunt der Fremdling die räthſel— 
BEA volle Stadt an und fragt ſich: wie hat das alles fo 
1 werden können? Gleich der ſchaumgebornen Göttin 

Aphrodite ſtieg ſie aus dem Meere empor und ſchmückte 
ſich im Laufe der Zeit mit unvergänglichen Reizen, und hat 
auch das Unglück der Zeit die Züge der verwittweten Mee- 
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reskönigin gefurdt und ihrem Antlitz den Stempel unendlichen 
Grams aufgedrückt, ſo fühlt ſich doch jeder Beſchauer bei 
ihrem Anblick von Bewunderung und Wehmuth gefeſſelt. 
Noch ſteht der Palaſt der Republik mit ſeinen rieſigen Sälen, 
Treppen und Säulen, noch erheben ſich die Kuppeln und 
Thürme von St. Markus und der Tempel Palladios, noch 
zeugen die ſtolzen Marmorpaläſte des großen Canals, wenn 
auch zum Theil verfallen, von dem Reichthum und dem Ge— 
ſchmack der alten republikaniſchen Geſchlechter, noch reden die 
ungeheueren Räume des Arſenals, die Säulen und Denkmäler 
der Plätze von großen Tagen und jeder Stein erzählt uns 
von dem einſtigen Ruhme und der Größe der Lagunenſtadt. 
Und fragen wir mit dem Dichter: 
wo iſt das Volk von Königen geblieben, 
das dieſe Marmorhäuſer durfte bauen? 

ſo giebt uns die Geſchichte die ſchmerzlich bittre Antwort. In 
den letzten Jahrhunderten der Republik war es der tyranni— 
ſchen Politik der ſtreng abgeſchloſſenen Ariſtokratie vollkommen 
gelungen, das Volk von jeder Theilnahme am Staate auszu— 
ſchließen; nach außen feig und verächtlich, nach innen tyran— 
niſch und niederträchtig, hatten die Herrſcher durch ein ſchau— 
derhaftes Syſtem verkäuflicher Angeberei und einer im Dunkeln 
ſchleichenden Spionage jedes edlere Gefühl von Sittlichkeit 
untergraben und ſo dem Staate ein erbärmliches Daſeyn ge— 
friſtet; dem Volk bewilligte man „Brot und Spiele“ und be— 
luſtigte es mit Feſten und Aufzügen, indem man gerne ſah, 
wenn daſſelbe gleich den Nobilis frivoler Luſt ſich hingab. 
Wie kraftlos und verderbt aber die ariſtokratiſchen Herrſcher 
ſelbſt waren, zeigte zum Erſtaunen der Welt der 12. Mai 
1797. Nun büßen die Enkel die Sünden der Väter. Die 
jetzigen Venetianer ſind ein überaus gutmüthiges, ſanftes und 
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heitres und nach der langen Entwöhnung von aller politiſchen 
Theilnahme ruhiges und lenkſames Volk. Zu einem heiteren 
ſorgloſen Leben von einem ſüdlichen Himmel gelockt, mäßig | 
und nicht von den Feffeln des Bedürfniſſes ۲, | 
fühlen die Venetianer nicht fo tief das Ungenügende ihrer 
| Lage, und haben deshalb auch nod) nicht alle möglichen An- 
ſtrengungen gemacht, den hemmenden Zuſtänden der Zeit zum 
| Trotz, fih zu einer, des alten Venedigs würdigeren, Stellung 
| unter den Welthandelsplätzen aufzujhwingen Doch ift es | 
| feit 20 Jahren unendlich beſſer geworden und man muß bez | 
ſonders der öſterreichiſchen Regierung dankbar die Anerkennung | 
zollen, daß fie den redlichſten Willen hat, das Streben Der 
Thätigen zu unterſtützen. Wenn alle die Hoffnungen, die wir 
weiter unten berühren werden, wirklich werden, dann wird 
auch der alten Venezia eine ſchönere Zukunft blühen. Die 
männlichen Glieder der eingeborenen Ariſtokratie drängen ſich 
nun meiſtens zu den Staatsämtern, nachdem die in den 
| blühenden Zeiten der Republik geſammelten Schätze großen— 
theils verſchwunden ſind. 

Der Fremde erfährt in Venedig eine Gefälligkeit und 
Zuvorkommenheit, wie vielleicht in keiner andern italieniſchen 
Stadt, und er fühlt ſich deshalb in der bezaubernden Stadt 
| mit doppelten Feſſeln feft gehalten. 
| Von den alten charakteriſtiſchen Trachten hat ſich nicht 

vieles erhalten; der weite venezianiſche Mantel iſt unter den 

Vornehmeren faſt verſchwunden, und nur den reizenden an— 

ſchmiegenden Schleier (Zendale) haben die ſeit Jahrhunderten 

wegen ihrer Schönheit berühmten venezianiſchen Frauen bei— 
behalten. 
> Auch von öffentlichen Feſten und Volksſpielen werden 
nur noch wenige gefeiert, die an die alten Zeiten erinnern. 
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Die Vermählung mit dem adriatiſchen Meere hatte ſchon in 
den letzten Zeiten der Republik keinen Sinn mehr, da ſie doch 
nicht die Kraft hatte, ihr Eherecht gegen fremde Eingriffe zu 
ſchützen. Eines der ſchönſten originellſten Feſte, welches auch 
noch jetzt gefeiert wird und in den glänzenden Zeiten der Re— 
publik gewöhnlich bei dem Beſuche fremder Könige und Für— 
ſten unter großem Pompe gehalten wurde, iſt die Regatta, 
ein Gondelwettrennen auf dem großen Canal, welches von 
den gewandteſten ſtärkſten Ruderern auf ganz leichten beſon— 
ders gebauten Gondeln vor unzähligen jauchzenden Zuſchauern 
ausgeführt wird. Die Zeit aber, auf die ſich der Venezianer 
am meiſten freut, ja nach der ſich mancher das ganze Jahr 
ſehnt, iſt die des Carnevals. Iſt ſie da, dann wird das 
wichtigſte Stück in der Garderobe des Venezianers, das 
Maskenkleid, hervorgeſucht und fort geht es auf den Sam— 
melplatz des bunteſten Faſtnachtgewimmels, den Marcusplas. 
Das Hauptvergnügen und der ſtehende Witz der Masken iſt, 
die anſtändigeren Spaziergänger, Herren oder Damen, zu 
umringen und ihnen unter beſtändigen Händedrücken und Höf— 
lichkeitsbezeugungen mit oder gegen ihren Willen ein Liedchen 
vorzutrillern. Bekanntlich hat in Venedig der Carneval am 
früheſten ſeine Ausbildung erhalten und ſeinen Höhepunkt 
erreicht. 

Von den nationalen Kirchenfeſten, welche einſt zur Er— 
innerung an Momente großen Glücks oder Unglücks für die 
Republik geſtiftet wurden, haben jetzt die meiſten ihre Bedeu— 
tung verloren und ihren beſonderen Sinn eingebüßt und ſind 
nun eben Feſte, wie alle übrigen chriſtlichen Marien- oder 
Heiligenfeſte. Die Feier des Charfreitags jedoch ift origineller 
und ſchöner als in allen andern Städten. Der Tag ſelbſt iſt 
kein ſtiller wie im proteſtantiſchen Norden, ſondern vielmehr 
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lauter und lärmender als jeder andere, da an ihm ۵ 
die Vorbereitungen zum Oſterfeſte getroffen werden. Vorzüg— 
lich an der Rialtobrücke herrſcht vom Morgen bis zum Abend 
das bunteſte Gewimmel von Käufern und Verkäufern. Wenn 
die Nacht hereingebrochen iſt, beginnt erſt die eigentliche Feier 
in den einzelnen Pfarrſprengeln. Alle Geiſtliche, hohe und 
niedere Glieder der Gemeine halten in den Kirchen feierliche 
Umzüge, unzählige Kerzen verwandeln die Dämmerung der 
Kirchen in den hellſten Tag. Die Fenſter an Paläſten und 
Häuſern ſind feſtlich erleuchtet, die Verkäufer haben ihre Bu— 
den mit allem Aufwande italieniſchen Kunſtſinnes geſchmückt, 
Säulen von Käſen, Pyramiden von Südfrüchten find aufge- 
ſtellt, und Guirlanden von Würſtchen verbinden aufs zierlichſte 
die einzelnen Gruppen. Die Waare erſcheint hier nicht mehr 
als Waare, ſondern als Decoration. Und wie die Häuſer 
und Buden, ſo ſind die Heiligenbilder an Straßenecken und 
Brücken mit bunten Lampen, Kerzen und Blumen auf's präch— 
tigſte geſchmückt; aus den hin und her wogenden Menſchenzü— 
gen ſammeln ſich ganze Geſellſchaften, umringen das Bild 
ihrer Verehrung im Halbkreis und ſingen fromme Lieder. 
Die ſchwimmende Inſelſtadt von unzähligen Lichtern erleuch— 
tet, von Menſchenzügen durchwogt, gewährt an dieſem Abende 
ein herrliches Schauſpiel; bald nach 10 Uhr erlöſchen die 
Kerzen, die Geſänge verſtummen und alles ſinkt in ſtille 
Dunkelheit. Erſt jetzt könnte man ſagen, es iſt ſtiller Freitag. 
| Das, was dem Fremden, der fic) unter das venezianiſche 
| Leben miſcht, bald auffällt, iſt der Dialekt der Venezianer, 
unſtreitig der ſchönſte unter allen Mundarten Italiens. Er | 
ift viel weicher und fließender als die Schriftſprache, indem 
4 er die breiten gequetſchten Laute der toskaniſchen Mundart 
1 (ce ci) in liſpelnde Ziſchlaute (fe fi) verwandelt und unend- 6 


©: 


| 
| 
| 


— 10 = 


| lich reich an ſchmeichelnden liebkoſenden Worten. Hätten nicht jene 
großen Florentiner des 14. Jahrhunderts, Dante, Boccaz und 
Petrarca die toskaniſche Mundart zur Schriftſprache erhoben, 
ſo hätte wohl kein Dialekt mehr Anſpruch auf dieſe Ehre, als 
der venezianiſche. Es iſt aber mit dem venezianiſchen Dialekte 
1 | nicht wie mit unſern Deutjchen Provinzialmundarten, deren fih 
1 | meiſtens der Gebildete ſchämt, ſondern der Venezianer pflegt 
1 | mit Anhänglichkeit feine Sprache und gebraucht fie ausſchließ— 
lich im Kreiſe ſeiner Familie, wie im Verkehr mit ſeinen 
Landsleuten und ſelbſt im Senat wurde bis zum Untergange 
der Republik meiſtens in der Volksſprache berathen. Am 
reizendſten tönt dieſe weiche Mundart in den lieblichen Volks— 
liedern, welche aus dem Munde ſangesfroher Barcarolen er— 
| ſchallen. Zwar nicht mehr fo häufig, wie früher, hört man 
die lang hinziehenden Melodien, nach denen ſie Taſſo's Lieder 
abſingen, aber doch noch häufig genug hat man Gelegenheit, 
jene eintönigen Weiſen zu vernehmen, in denen das Volk des 
Herzens Leid und Freude austönt. | 
| | Doch vorläufig genug von der Gegenwart. Wenn man 
1 Venedig ganz verſtehen und mit vollem Genuſſe feine Wun— 
13 der betrachten will, Dann muß man immer die Vergangenheit 
mit ihren Helden und Thaten vor der Seele vorüberziehen laſſen, 
| | und deshalb wollen wir verfuchen, in flüchtigen Umriffen ein, 
| wenn auch unvollſtändiges Bild von Venedigs Vergangenheit 
zu entwerfen. 


Weltbekannt iſt der geringe, unſcheinbare Urſprung Vene— 
digs. Als Alarichs Weſtgothen Oberitalien verwüſteten, flüchteten 
i Y viele Bewohner des Feſtlandes auf die von Strömen ins Meer 
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hineingeführten Schlamm- und Kiesbänke und jene bis dahin nur 
von Fiſchern bewohnten Inſeln, welche den nordweſtlichen Winkel 
des adriatiſchen Meeres einnehmen. Kaufleute von Padua hatten 
auf der Inſel Rialto eine Niederlaſſung gegründet und blieben 
auch dort, nachdem die Gefahr vorüber war. Nach der Verwü— 
ſtung des reichen Aquileja's durch Attila (452) flüchteten auf's 
Neue viele Einwohner der bedrohten und zerſtörten Städte Padua, 
Aquileja u. ſ. w. in die Lagunen; von größerer Bedeutung wur— 
den dieſe Anſiedlungen jedoch erſt, als vor den Schwärmen der 
Longobarden (568) der Patriarch von Aquileja und die reichten 
angeſehenſten Bewohner der Städte der nachmaligen Mark Verona 
und Friaul mit ihren Reichthümern auf die venetiſchen Inſeln 
flohen und neben ihren Schätzen auch höhere Bildung mitbrachten. 
Hier in den Sümpfen der Lagunen waren ſie ſicher gegen die | 
ſtürmiſchen Wogen der Völkerwanderung, welche damals faſt das 

ganze übrige Europa überflutheten und konnten ſich ruhig ent— 

wickeln. Die ärmeren Bewohner waren Fiſcher, die wohlhaben— 

deren trieben Handel die Küſten entlang nach Iſtrien und Dalma— | 
tien. Die Bevölkerung der Inſelgruppe hielt feft zuſammen; jede | 
Inſel hatte ihre beſondere Regierung, an deren Spitze nach der | 
damaligen Einrichtung der oſtrömiſchen Provinzen ein Tribun 

ſtand. Den Oberbefehl über alle hatte der Dur von Venetien. 

Da aber der Exarch von Ravenna immer unmächtiger wurde, fo | 
ward auch das Band, welches die Inſelbevölkerung an das oſtrö— | 
miſche Reich knüpfte, immer lockerer. Durch diefen Umſtand und | 
durch die eingeriſſene Uneinigkeit zwiſchen den Tribunen der cinzel= 

nen Inſeln veranlaßt und durch den Patriarchen von Grado, Ve— 

nedigs geiſtlichem Oberhaupte, aufgemuntert, beſchloſſen die Bewoh— 

ner der Inſeln in einer großen Volksverſammlung (692), die Ge— | 
walt der Hand eines Einzigen, mit dem Titel eines Doge oder 
Herzogs, anzuvertrauen. Die Wahl fiel auf Paoluccio Anafeſto. 
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Die Macht war nicht erblich, ſondern follte nach dem Tode des 
jedesmaligen Dogen durch die Gemeine wieder vergeben werden. 
Nur die allgemeine Volksverſammlung, welche im Nothfall einbe— 
rufen werden mußte, hatte der Doge über ſich anzuerkennen. Un⸗ 
ter den erſten Dogen blieb noch eine leichte Verbindung mit dem 
oſtrömiſchen Reiche, erſt nach den Bilderſtreitigkeiten machte ſich 
Venedig, gleich Rom, unabhängig von griechiſcher Oberhoheit. Der 
erſte Doge ſoll auf Heraclea, ſein Nachfolger auf Malamocco re— 
ſidirt haben. In jenen rohen überkräftigen Zeiten war es natür— 
lich, daß der Beſitz faſt unumſchränkter Gewalt zum Mißbrauch 
derſelben führte. Dies veranlaßte Factionen, Aufſtände, in denen 
ſich das Volk Rache oder Recht verſchaffte. Unter den nächſten 
25 Dogen haben nur wenige während ihrer ganzen Lebenszeit den 
Dogenſtuhl beſeſſen, die meiſten wurden geblendet, ermordet, abge— 
ſetzt, verbannt, viele gingen ſpäter ins Kloſter. Als in dem 
Kriege zwiſchen Pipin, dem Sohne Karls des Großen, und dem 
oſtrömiſchen Reiche, Venedig ſich an das letztere angeſchloſſen hatte, 
erſchien Pipin mit ſeiner Flotte in den Lagunen und legte ſich 
vor Malamocco, ſo daß ſich die Einwohner nach Rialto flüchteten; 
hier aber war die fränkiſche Macht zu Ende. Pipins Schiffe 
wurden von den Venezianern verbrannt (809) und die Venezianer 
verlegten den Sitz der Regierung von Malamocco nach dem ſiche— 
reren Rialto. Der Doge Angelo Participacio verband die umher— 
liegenden kleinen Inſeln enger mit Rialto, baute ſich an der 
Stelle, wo jetzt der Dogenpalaſt ſteht, einen Palaſt und gab fo 
der Stadt Venedig erſt eine überwiegende Bedeutung. Die durch 
Feuersbrunſt und Kriege zerſtörten Stadttheile erhoben ſich raſcher 
und ſchöner als vorher, doch waren damals noch die meiſten 
Häuſer von Holz. Unter den wilden Parteikämpfen im Innern 
und während der Fehden gegen die Patriarchen von Aquileja war 
der Handel bereits zu einer merkwürdigen Höhe aufgeblüht. Die 
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ausſchließliche Herrſchaft auf den Lagunen und über die dort 
mündenden Flüſſe war fon längſt in der Venezianer Gewalt 
und dadurch Aquilejas und Padua's Handel auf das fefte 
Land beſchränkt. Die Kämpfe gegen ſaraceniſche Seeräuber und 
gegen die kleineren Städte an den iſtriſchen Küſten riefen Eriegeri= 
ſchen Geiſt und eine anſehnliche Seemacht hervor. Die ginftige 
Lage mitten zwiſchen dem oſtrömiſchen und dem weſtrömiſchen 
Reiche beförderte noch mehr das Aufſtreben des jungen Staates. 
Bald ſtrömten Beute und Gefangene aller kriegführenden Parteien 
nach Venedig, wie nach einem Weltmarkte zuſammen, und während 
faſt alle Völker mit inneren Zwiſten oder Kämpfen gegen äußere 
Feinde zu ſehr beſchäftigt waren, um an ſelbſtſtändigen auswärti⸗ 
gen Verkehr denken zu können, war Venedigs ganzes Streben 
nur darauf gerichtet, fich zum Mittelpunkte alles Handels zu maz 
chen. Der einträglichſte Theil ihres Handels war der Handel 
mit Sclaven, welche beſonders von Juden als Kriegsgefangene ge— 
kauft und nach Venedig gebracht, von den Venezianern aber mie 
der an die Ungläubigen verkauft wurden, trotz der Verbote von 
Kaifer und Papſt gegen allen direkten Verkehr mit den Ungläubi⸗ 
gen. Eins der größten Ereigniſſe für den jungen Staat war die 
Erwerbung der Gebeine des hl. Mareus, welche venezianiſche 
Schiffe von Alexandrien nach Venedig brachten. Die venezianiſchen 
Schiffer wußten ſich mit Liſt den koſtbaren Schatz zu verſchaffen, 
indem ſie die Gebeine des Evangeliſten, unter Gemüſe und Schwei⸗ 
nefleiſch verſteckt, nach dem Hafen brachten. Schon während der 
Ueberfahrt ſollen die Gebeine Wunder gethan haben und bei ihrer 
Ankunft in Venedig wurden Feſte und Spiele gefeiert. In ge— 
ſchichtlicher Beziehung haben diefe Reliquien ſpäter wirklich Wun- 
der gewirkt, leicht erklärlich, wenn man bedenkt, in welcher für 
uns faſt unbegreiflichen Achtung damals die Leichname und Ge— 
beine von Heiligen ſtanden. Man führte Kriege um den Beſitz 
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von Heiligen und für die Schutzheiligen, indem man die Eroberun- 
gen, welche man machte, anſah, als mache ſie der Heilige ſelbſt. 
So wurden St. Marcus und die Republik von Venedig zuletzt 
identiſch und die erſten und mächtigſten Beamten der Republik 
erhielten fogar den Titel „Procuratoren des hl. Marcus“. Der 
Staatsdienſt war gleichſam eine Heiligenpflege. 

Einer der größten Dogen war der weiſe und kraftvolle Pee 
ter Orſeolo II., welcher im Jahre 991 gewählt wurde und mehr 
als irgend einer ſeiner Nachfolger zur Größe und zum Glanz 
Venedigs beitrug. Er brachte durch Strenge die Parteien, welche 
ſein Vaterland zerriſſen, zum Schweigen und ſicherte gegen die 
blutigen Gewaltthätigkeiten der Ruheſtörer bei Volksverſammlungen 
dem Staate die nöthige Ruhe. Er verſchaffte durch Verträge mit 
Saracenen, Griechen und den Königen von Italien dem Handel 
weitere Wege und größeren Aufſchwung. Er züchtigte die See— 
räuber und erwarb der Republik einen gefürchteten Namen. Die 
ſlaviſchen Seeräuber waren die einzigen noch, welche den Venez 
zianern die Herrſchaft des adriatifchen Meeres ſtreitig machten, bez 
ſonders die verwegenen Narentiner, welchen die Republik einen 
jährlichen Tribut entrichten mußte. Als ſie zur beſtimmten Zeit 
wieder kamen, um den üblichen Tribut zu fordern, verſprach ihnen 
der Doge ihn ſelbſt zu bringen; und er hielt Wort. Er zog mit 
einer wohlgerüſteten Flotte aus, nahm die Städte längs der iſtri— 
ſchen Küſte Capo d'Iſtria, Pirano 2¢. unter venezianiſchen Schutz 
und zerſtörte und verwüſtete den Sitz und das Gebiet der See— 
räuber. Nun mußten ſie der Republik Tribut zahlen und Ruhe 
verſprechen. Als der Doge im Triumphe nach Hauſe zurückgekehrt 
war, rief ihn das freudetrunkene Volk zum Herzog von Dalmatien 
aus. Und weil von da an erſt die Herrſchaft des adriatiſchen 
Meeres den Venezianern unbeſtritten gehörte, ſo beſchloß man den 
Himmelfahrtstag, an welchem der Doge ausgezogen war, jährlich 
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als ein großes Volksfeſt zu feiern. Witziger Weiſe wurde das 
Verhältniß des Dogen zum Meere mit dem unzertrennlichen Gaz 
kramente der Ehe verglichen; wie die Frau dem Manne, ſo ſollte 
die See dem Dogen ewig unterthan bleiben und dieſes durch feier— 
liche Vermählung mit dem Trauring ſymboliſch angedeutet werden. | 
Da dieſes Felt immer eine ungeheure Menge Fremder nach Venedig | 
30g, fo wurde damit ein Jahrmarkt verbunden. Dies ift der Ur= 
| fprung der berühmten Vermählung mit dem adriatiſchen Meere 
| auf der Prachtgaleere, dem Bucentaur, bei welcher die Republik 
immer den größten Pomp entfaltete, und der nicht minder berühmten 
| Senſa (Meſſe). Auch gegen die Saracenen waren die Venezianer, 
| im Intereſſe des griechiſchen Reiches, glücklich und ſiegreich; durch 
| dies alles erwarb Orſeolo der Republik einen ſolchen Namen, daß 
| fogar Kaiſer Otto III. nach Venedig kam, um den Sohn des 
| 

| 

| 


Dogen aus der Taufe zu heben, und daß ſich der ältere Sohn 
Orſeleb's eine Prinzeſſin aus dem griechiſchen Kaiſerhauſe zur 
Gemahlin holen durfte, eine Ehre, damals groß genug, um von 
Kaiſern und Königen beneidet zu werden. 
| In dieſem 11. Jahrhundert beftand bie Republik wiederholt 
| Kämpfe gegen Normannen und Ungarn. Als gegen Ende 8 
Jahrhunderts jene ungeheueren Züge der Kreuzfahrer ihre friegeris 
ſchen Wallfahrten nach den Morgenlanden begannen, ſahen die 
Venezianer dieſes merkwürdige Ereigniß anfangs mit mißtrauiſchen | 
| Augen an, da fie eine Störung ihrer friedlichen Handelsbeziehun⸗ 
gen mit dem Oriente befürchteten, denn ſie waren immer zuerſt 
Venezianer, oder was eben ſo viel war, Kaufleute und dann erſt 
| Chriften. Da fie fic) aber nicht ganz ausſchließen konnten, fo 
ſtrebten ſie als Leute, die ſich auf ihren Nutzen verſtehen, von 
| ihrer Theilnahme wenigſtens den größten Vortheil zu ziehen, denn 
für die religibſen Beweggründe der Kreuzzüge hatten ſie keinen 
Sinn. Sie ſorgten mit ihren Nebenbuhlern, den Piſanern und 
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Genueſern, für die nöthigen Lebensbedürfniſſe der Kreuzfahrer und 
erhielten dafür und für Hin- und Rückfracht die von den Rittern 
mit Lebensgefahr gewonnene Beute. In den Städten, zu deren 
Eroberung ihre Schiffe halfen, wie in Tyrus, Ascalon, Acre ꝛc., 
| ließen fie fich den unabhängigen Beſitz eines Drittheils jeder 
1 Stadt zufichern, fo wie für die Dienfte, welche fie dem König 
Balduin geleiſtet hatten, in jeder Stadt des Königreichs Jeruſalem 
ein eignes venezianiſches Quartier, eigne Kirche, eigne Badſtube, 
Bäckereien, eignes Maaß, Gewicht, eigne Gerichtsbarkeit u. ſ. w. 


Bald waren die günſtigen Folgen der Kreuzzüge für die Venezianer 
fühlbar, denn ihr Verkehr mit Syrien und Egypten hob ſich zu- 
ſehends, zum Neide Genuas und Piſas. In dieſer Zeit wurde 
der größte Theil von Malamocco eine Beute der Fluthen, der 
herzogliche Palaſt ein Raub der Flammen und nicht lange nachher 
ward faſt ganz Venedig, das damals zum größern Theile noch 
aus hölzernen Gebäuden beſtand, durch eine Feuersbrunſt in Aſche 
gelegt; doch für dieſes heimiſche Unglück entſchädigten reichlich die 
glücklichen Verhältniſſe nach außen. | 
| | | Der Doge ward bisher immer durch das ganze Volk er— 
wählt; ein großes Unglück, welches die Republik betraf, rief 
(1172) eine Umänderung des Staatsweſens hervor, welche der 
Grundſtein wurde, auf dem nach und nach die Ariſtokratie ihr 
Gebäude aufführte. Ein Streit mit der Republik veranlaßte den 
griechiſchen Kaiſer, die Güter der venezianiſchen Kaufleute in ſei— 
nem ganzen Reiche mit Beſchlag zu belegen. Ausgleichungsver— 
ſuche mißlangen, es erfolgte ein Krieg zum Unglück Venedigs, 
zurückkehrende Schiffe brachten die Peſt mit nach Hauſe. Ueber 
die ſchrecklichen Verwüſtungen derſelben erſchrocken, machte das 
verzweifelnde Volk einen Aufſtand und ermordete den Dogen, 
welchen es für den Urheber des Unglücks hielt. Tumultuariſche 
Auftritte bei der Wahl der Dogen waren, indem jede Partei 
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ihren Mann zur höchſten Würde bringen wollte, nichts ſeltenes. 
Da dieſe Wahl auf Lebenszeit galt und keine Einrichtung beſtand, 
um ihn auf geſetzliche Weiſe zur Abdankung zu zwingen, ſo 
machte gewöhnlich ein Aufſtand der Regierung des gehaßten Dos 
gen durch Tod, Verbannung oder Kloſter ein Ende. Das Col— 
legium der Vierzig, das oberſte Gericht und nach dem Tode des 
Dogen die höchſte Gewalt im Staate, gab, um dieſem Uebelſtande 
zu begegnen, ein verwickelteres Wahlgeſetz, nach welchem jeder der 
6 Stadtbezirke jährlich 2 Wähler, dieſe 12 Wähler aber aus 
allen Bürgern einen großen ſouveränen Rath von 470 Mitglie⸗ 
dern zu ernennen hatten. Der Doge, früher bloß [der Volfs- 
verſammlung, war jetzt dem Collegium der Vierzig und dem großen 
Rathe verantwortlich. Der große Rath ernannte fürderhin einen 
größeren Ausſchuß von 60 Perſonen, den Senat, und ſetzte dem 
Dogen ein Collegium von 6 Männern (die ſogenannte Signorie) 
zur Seite, ohne deſſen Zuſtimmung die Befehle des Dogen keine 
geſetzliche Kraft hatten. Die Senatorenſtellen wurden bald durch 
Verjährung erblich; die Ariſtokratie ſetzte ſich feſt. Der erſte 
auf die neue Verfaſſung verpflichtete Doge war Sebaſtian Ziani; 
er warf Gold unter das jauchzende Volk, aber die Freiheit war 
verloren. Unter dieſem Dogen ward die Stadt ſehr verſchönert 
und auch die ſchönen Säulen der Piazzetta, welche ſchon 50 Jahre 
am Ufer lagen, aufgeſtellt. Unter ihm auch ſah Venedig (1177) 
die zwei größten Männer der damaligen Welt, Friedrich Bars 
baroſſa und Papſt Alexander III., welche dahin kamen, um 
unter des Dogen Vermittlung mit einander Frieden und Bers 
ſöhnung zu ſchließen. Venedigs Einfluß erſtreckte fidh bereits 
über ganz Italien. Die Wahl von Zianis Nachfolger fand 
ſchon wieder unter neuen, zu Gunſten der Ariſtokratie aufgeſtellten 
Formen ſtatt. 


Jm Sabre 1192 gelangte Heinrich Dandolo, cin 90 jähriger, 
durch Kaiſer Emanuels Grauſamkeit faſt ganz feines Augenlichtes 
beraubter Greis, zur Dogenmütze. Er verband mit der Erfahrung 
des Greiſen die Kraft eines Jünglings und die hartherzige, ſcharf— 
ſichtige Politik des Kaufmannes. Im Innern war Alles wohl- 
geordnet und kein Spielraum für einen ſo thätigen Geiſt; er rich⸗ 
tete daher ſeine Aufmerkſamkeit nach Außen. Franzöſiſche Ritter, 
zum ſogenannten Aten Kreuzzuge gerüſtet, waren in Venedig ver⸗ 
ſammelt, da die Republik den Transport übernehmen ſollte. Aber 
durch das Ausbleiben eines Theiles der Gelder geriethen die Kreuz- 
fahrer in Verlegenheit, viele ze un fich, die übrigen follten für 
die im Voraus gemachten bedeutenden Auslagen der Republik Haf- 
ten. Da ſie nun ihre ae nicht erfüllen fonnten, 
ließen fie ſich von der Republik zu Kriegsdienſten gebrauchen. 
Zuerſt führte Dandolo einen Theil der Ritter gegen Trieſt und 
demüthigte die ſeeräuberiſche Stadt, dann eroberte er das empörte 
Zara (1202). Mittlerweile kam Alexius, der Sohn des durch 
ſeinen eignen Bruder vom Throne in den Kerker geſtoßenen Kai⸗ 
fers Iſaak Angelus nach Venedig und bat um Hülfe für fic) und 
ſeinen Vater. Nichts war gelegener für Dandolos Plane. Glück⸗ 
lich wurde von den Kreuzfahrern unter ſeiner Anführung Con⸗ 
ſtantinopel eingenommen und der entthronte Kaiſer wieder in ſein 
Recht eingeſetzt. Da aber Vater und Sohn die für die geleiſtete 
Hülfe eingegangenen Verbindlichkeiten nicht erfüllen konnten, ſo 
wandten ſich die Kreuzfahrer gegen ihre früheren Schützlinge. 
Conſtantinopel ward geplündert, das griechiſche Reich unter die 
ace ا‎ vertheilt und viele Kunſtwerke zerſtört oder geraubt; 
auch die vier Pferde aus vergoldeter Bronze über dem Portal 
von S. تج‎ kamen damals nach Venedig. Die Republik Des 
hielt bei der Theilung der Beute faſt ſämmtliche Küſtenlaudſchaf— 
ten und Inſeln rings um den griechiſchen Uferſaum vom fchwars 
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zen Meere bis an die Küſten von Epirus; die Infel Gandia ۶ | 
warb fie durch Kauf. Sie hatte nun fichere und äußerſt gün⸗ 
ſtige Stationen für den Levantehandel. Die Erwerbungen in der 
Fremde hatten auch großen Einfluß auf die Heimath; das Streben 
Aller führte nun in die Weite. Viele adelige Familien gewan- 
nen durch die Beſitzungen in Griechenland Reichthum und An— | 

ſehen, Andere fuchten es ihnen gleich zu thun und den Griechen | 

einen Punkt nach dem andern zu entreifen und unter den Schutz 

des heil. Markus zu ſtellen. Die Erwerbungen, welche die Ne- 

publik ſelbſt machte, ſuchte man zu coloniſiren und theilte zu die⸗ | 

fem Zwecke bedeutende Lehen aus. Das griechiſch-abendländiſche | 

Reich, dieſes unförmliche Gemiſch von morgenländiſchem Despo— | 

tismus und abendländiſchem Lehenweſen konnte ſich mit Noth kaum | 
| 
| 


50 Jahre halten, nur die Venezianer erhielten unter vielen Anz 
ſtrengungen ihre Befigungen; die Candioten empörten fic) fort 
während. Die Vergrößerung der venetianiſchen Macht erregte bald 
die Eiferſucht der übrigen italieniſchen Seeſtädte und es folgten 
nun jene langwierigen Seekämpfe mit Genua, welche Venedig mit 
abwechſelndem Glücke beſtand. Wie mit Genua um die Herrz 
ſchaft des griechiſchen Meeres kämpften die Venezianer in kleineren | 
Fehden mit Ancona, Padua, Treviſo wegen Kornhandel; fie wolle 
ten das adriatifche Meer und die in daſſelbe einmündenden Flüſſe 
unbeſchränkt beherrſchen. Auch der Patriarch von Aquileja, die 
Seeräuber von Trieſt und die aufrühreriſchen iſtriſchen Städte | 
machten immer zu ſchaffen. In diefer Zeit, um die Mitte des 
| i3ten Jahrhunderts, erwarb fich Jacopo Tiepolo, einer der Edel— | 
| ften in der langen Reihe der Dogen, das unſterbliche Verdienft, 
Venedigs Geſetzgeber geworden zu ſeyn. | 

Durch die auswärtigen Beſitzungen hatten viele Familien, t 
p wie die der Dandolos, ungeheueren Aufſchwung und Reichthum 
gewonnen; viele andere altadelige Geſchlechter hatten dieſelben hi— 
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ſtoriſchen Anſprüche auf Anſehen aber nicht das gleiche Glück 
oder Geſchick gehabt, ſich in dieſelbe günſtige äußere Lage zu ſetzen. | 
Gegen fie fuchte fic) nun jene neue Ariſtokratie zuerſt abzufchliefs | 


fen. Es entſtanden Familienzwiſte und fogar offener Kampf. 
Nach langem Schwanken der Uebermacht zwiſchen der Volks- und 
| | der Ariſtokratenpartei erhielt endlich die letztere den Sieg bei der 
Wahl des Dogen Pietro Gradenigo (1289—1310), unter deffen | 
Regierung die entſcheidendſte Staatsrevolution geſchah. Gradenigo, 
das Wohl des Vaterlandes und das Intereſſe ſeines Amtes dem | 
Familien- und Standesintereſſe opfernd, fegte es im Jahre 1297 
durch, daß alle diejenigen mit ihren Nachkommen vom großen 
Rathe für immer ausgeſchloſſen ſeyn ſollen, welche in demſelben | 
| Jahre und in den 4 vorhergegangenen nicht darin gefeffen hätten. | 

Das goldene Buch, welches die Namen der Wahlfähigen enthielt, | 
| ward begonnen, der Erbadel war fertig, die Ariſtokratie ward ein | 
| geſchloſſener regierender Stand und nothwendigerweiſe bald der eis | 
| gentliche Staat felbft, die übrigen Venezianer ihre Unterthanen. | 
| Man nannte dieſe Revolution von 1297 die Schließung des großen 
| Rathes. Auf gejeglichem Wege war gegen den Uebermuth der 
| Ariſtokraten nichts auszurichten, nur Aufſtände und Verſchwörun— 

gen konnten eine Aenderung herbeiführen. Im Jahre 1304 ۱۶ 
| tete Bocconio die erſte Verſchwörung, fie wurde aber bald ente | 
| | deckt, die Theilnehmer gefangen und gehängt. Die Republik fam | 
um Ferrara mit dem Papſte in Krieg, der Papſt predigte den | 
Kreuzzug gegen die Venezianer, fie wurden gefchlagen, der Handel | 
ſtockte, die Lebensmittel wurden theuer. Da kam eine von Tier | 
| polo, Duerini und andern angefehenen Männern, die durch die | 
| neue Einrichtung um ihren Einfluß gekommen waren, geleitete | 

Verſchwörung zum Ausbruch; in den Gaſſen und auf dem Mar: 
© kusplatze wurde blutig geftritten, aber die Regierung ſiegte und 
die Führer und Theilnehmer des Aufſtandes wurden gehängt oder 


—— 


2 


— RL = 


verbannt. Nun wurde eine Commiſſion von 10 Männern zur 
| Entdeckung und Verfolgung aller Feinde der Regierung niederge— 
| fest; zuerſt für 2 Monate ernannt erhielt fie fich durch monats 
weiſe Verlängerung 1 Jahr lang und dann von Jahr zu Jahr 
und erhielt endlich im Jahre 1335 dauernden Beſtand. Dies ift 
der furchtbare Rath der X, der als eine der Haupturſachen von 
Venedigs Fall angeſehen werden kann. Zuerſt blos ein Tribunal | 
| zur Unterfuchung von Staatsverbrechen miſchten fic) die Zehn une | 
| ter allerlei Titeln bald in die Staatsverwaltung, walteten über | 
| Krieg und Frieden und maften fich fogar bas Recht an, den Doz | 
gen ۰ | 


| Als Venedig ſich demüthigte, hob der Papſt das Interdiet 
| auf und der Handel blühte wieder empor. Die Politik Venedigs 
nimmt nun eine ganz andere Richtung, wodurch der Republik, 
während ſie in der höchſten Blüthe zu ſtehen ſchien, ſchon der 
Todeskeim eingeimpft war. Bisher hatte man blos freien Hans 
del, Herrſchaft des Meeres und die zur Förderung beider nöthigen 
Colonien geſucht, die neuen Herrſcher aber ſtrebten nach der Herra 
ſchaft des Feſtlandes. Mit aller Schlauheit und Falſchheit italieni= 
ſcher Politik miſchten ſie ſich in die Intereſſen des nördlichen Ita— 
liens und was durch Intriguen nicht gelang, ſuchten ſie durch 
Gewalt zu erreichen. Bald fal fich die Republik im Beſitze zahle 
| reicher Landſchaften, welche fie auf Koſten ihrer Nachbarn immer 
mehr zu vergrößern und zu vermehren wußte. 


In dem Dogen Andrea Dandolo (1343—1354), dem vier | 
ten dieſes Namens, gewann der Staat einen ausgezeichneten Füh— | 
rer; er war der erſte Geſchichtſchreiber Venedigs und einer der 
edelſten und zugleich gelehrteſten Männer ſeiner Zeit. Während 
ſeines Dogats geſchahen viele jener furchtbaren Seeſchlachten mit 
den Genueſern, in denen die Venezianer oftmals unterlagen. Leitha 
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ter gelang es ihnen, die empörungsluſtigen Städte Iſtriens zu 
bändigen. 

Dandolos Nachfolger war jener unglückliche beinahe SO jäh⸗ 
rige Marino Falieri (1354), der von perſönlicher Rache verleitet 
fich mit Leuten aus den unteren Volksklaſſen zum Sturge der ris 
ſtokratie verſchwor und dadurch ſeinen eigenen Untergang bereitete. 
Er hatte vom Rathe der X umſonſt verlangt, daß eine ihm von 
dem Nobile Michele Steno widerfahrene perſönliche Beleidigung 
als Staatsverbrechen behandelt und ſtrenger beſtraft werden ſollte. 
Die Führer der Volkspartei, mit denen er die Verſchwörung ein- 
ging, wie Filippo Calendario, der Baumeiſter des Dogenpalaſtes, 
und andere, glaubten fich ebenfalls in ihren Rechten von der Ne- 
gierung gekränkt. Kurz vor dem Ausbruch entdeckten jedoch die 
Zehn durch Verrath eines Mitverſchwornen die Verſchwörung und 
Marino Falieri's greiſes Haupt fiel an derſelben Stelle, wo es 
gekrönt worden war. Seine Anhänger wurden an den Fenſtern 
des Dogenpalaſtes aufgeknüpft. Durch dieſen mißlungenen Ver— 
ſuch, die Macht der Ariſtokratie zu brechen, ward ſie nur noch 
vermehrt, während die Macht des Dogen immer mehr zu einem Schatz 
ten, zu einer Würde ohne Anſehen herabſank. 

Während deſſen erhielt Kriegsgetümmel von allen Seiten den 
Staat in immerwährender Bewegung. Kriege mit Ungarn und 
Dalmatien, mit den aufrühreriſchen Bewohnern der Inſel Candia, 
mit den Trieſtinern und ihren Beſchützern, den öſterreichiſchen Her— 
zogen, mit Padua um den Salzhandel und die Brenta = Schiffe 
fahrt folgten unmittelbar aufeinander. Doch der ſchwerſte Kampf 
war der mit der nimmer ruhenden Nebenbuhlerin Genua, welcher 
mit bitterſtem Haß und grenzenloſer Anſtrengung von den beiden 
Freiſtaaten geführt wurde, denn jeder hatte es auf die Vernich— 
tung des andern abgeſehen. Bei Pola wurden die Venezianer 
entſetzlich geſchlagen, nur 4 Schiffe brachte Victor Piſani mit ſich 
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nach Haufe; er ward in's Gefangniß geworfen. Die Genueſer 
aber drangen in die Lagunen und erſchienen vor Venedig, denn 
nicht eher wollte der Genueſer Doria etwas vom Frieden hören, 
als bis er den Roſſen von S. Markus den Zaum angelegt hätte. 
Venedig war in der entſetzlichſten Bedrängniß, Carlo Zeno mit 
ſeiner Flotte abweſend und zugleich brachen die wilden Ungarn 
in's Treviſaniſche ein. Doch nun bewährte fic), daß den Tapfe— 
ren das Glück nie ganz verläßt. Kaufleute und Nobili überboten 
fic) in Beweiſen ihrer Vaterlandsliebe, die erſteren gaben Geld, 
die letzteren rüſteten eine Flotte von 34 Galeeren auf ihre Koſten 
aus, der edle Victor Piſani ward auf den allgemeinen Ruf des 
Volkes aus dem Gefängniſſe geholt und übernahm ohne Groll 
die Führung der Flotte, auch Zeno, der indeſſen von der Noth 
der Vaterſtadt gehört, eilte zur Hülfe herbei. Die Genueſer wur⸗ 
den eingeſchloſſen, alle Auswege, alle Zugänge beſetzt und da ihnen 
alſo von keiner Seite her Hülfe kommen konnte, mußten ſie fich 
nach vergeblichem Widerſtande am 21. Juni 1384 auf Gnade ergeben. 
5000 Genueſer und 32 genueſiſche Galeeren fielen den Venezianern 
in die Hände. Jedoch im Frieden, welcher noch in dieſem Jahre 
geſchloſſen wurde, mußte die Republik ihr letztes Gebiet auf dem 
Feſtlande, das Treviſaniſche, aufgeben. 

Mit dieſem Frieden beginnt die ſchönſte und herrlichſte Pe- 
riode in der Geſchichte der Republik Venedig, faſt alle ihre Un⸗ 
ternehmungen gelingen, das Volk hat ſich an das Alleinwalten 
der Ariſtokratie gewöhnt und giebt ſich ganz dem Handel und den 
Gewerben hin, während die Ariſtokraten ihre Kräfte dieſen Rich- 
tungen entziehen und durch die ausſchließliche Beſchäftigung mit 
öffentlichen Geſchäften eine ungewöhnliche Einſicht in politiſche 
Verhältniſſe erwerben. 

Ein Krieg, eine Eroberung folgt nun der andern. Zuerſt 
wurden Franz Carrara's, des Herrn von Padua, Beſitzungen 
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Belluno u. f. w. eine Beute des Löwen von S. Markus. Im 
Kriege gegen Kaiſer Sigismund gewannen dann die Venezianer Friaul, 
die dalmatiſchen Städte und Inſeln und mehreres in Albanien. 
Sie beſaßen nun alle Küſten des adriatiſchen Meeres, von den 
Pomündungen durch Venetien Friaul, Iſtrien, Dalmatien hindurch 
bis nach Albanien; auch Corfu und Negroponte und was da— 
zwiſchen lag, war in ihrem ۰ 

Einer der kühnſten und unternehmendſten Dogen war Fran- 
cesco Foscari, der von 1423 — 1457 eine der wechſelvollſten Re- 
gierungen führte. Durch die Kraft ſeiner Beredſamkeit gelang es 
ihm, daß die Republik fortan ihre ganze Kraft, ihr ganzes Stres 
ben auf die Eroberungen auf dem Feſtlande richtete. Da aber 
dieſe ihre Kräfte ſo in Anſpruch nahmen, daß ſie ihre griechiſchen 
Beſitzungen gegen die immer weiter dringenden Türken nicht ges 
hörig ſchützen konnte, ſo ging, was in Italien gewonnen ward, 
in der Levante und in Griechenland wieder verloren. Im Bunde 
mit Florenz gegen das übermächtige Mailand gewann fie in meh- 
reren Kriegen unter abwechſelndem Glücke dem Herzoge von Mais 
land einen großen Theil ſeines Gebiets ab. Der Feldherr der 
Republik war Carmagnola, anfangs glücklich und ſiegreich, ſpäter 
aber durch ſein Zaudern der Regierung verdächtig. Die Zehn, 
ſtatt ihm offen und einfach das Commando abzunehmen, lockten 
ihn nach Venedig und ließen ihn nach grauſamer Folterung vor 
dem Dogenpalaſt zwiſchen den beiden Säulen enthaupten. Dieſe 
durch nichts zu entſchuldigende Gewaltthat war und blieb einer 
der ſchwärzeſten Flecken in der Geſchichte venezianiſcher Politik. 
Nachdem die Republik noch gegen Franz Sforza, der nach dem 
Herzogſtuhl von Mailand trachtete und ihn auch erlangte, mehrere 
Jahre meiſtens unglücklich geſtritten, ward im Jahre 1454 end⸗ 
lich allgemeiner Frieden zwiſchen den Staaten Italiens geſchloſſen, 
in welchem Venedig alle ſeine Beſitzungen behielt. 
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Der Doge Franz Foscari war unter all dieſen Ereigniſſen 
und Kämpfen ein Greis geworden, es ſollte ihm aber nicht vera 
gönnt ſeyn, nach einem ſo ſtürmiſchen Leben heiterer Ruhe zu ge— 
nießen; ſeine letzten Jahre waren ein einziges Trauerſpiel. Die 
fortwährenden Kriege brachten natürlich viel Unglück und viel Un⸗ 
zufriedenheit mit ſich. Von ſeiner Wahl her noch beſtand eine 
feinem kriegeriſchen Syſteme feindliche Partei, an deren Spitze 
Loredano, den überdieß noch perſönlicher Haß gegen den Dogen 
erfüllte, ſtand. Sie hatte des Dogen Freunde und Schützlinge 
verfolgt und in grauſamen Haſſe ſeinen einzigen Sohn Jacopo in 
eine Criminalunterſuchung verwickelt, ja es war ihr zu drei vera 
ſchiedenen Malen gelungen, trotz beffen Unſchuld, Jacopos Vere 
bannung und Folterung zu erlangen. Zuletzt ſtarb «er im Ges 
fängniſſe in Folge der erlittenen grauſamen Qualen. 

Foscari, müde der immerwährenden Feindſeligkeiten gegen ihn 
und ſein Haus, hatte früher ſchon zweimal verlangt, ſeine Würde 
niederzulegen, der große Rath verweigerte es ihm aber und nahm 
ihm einen Eid ab, ſeinen Wunſch nicht mehr zu wiederholen, da 
man wohl einſah, daß der kraftvolle Mann allein den Verhält⸗ 
niſſen gewachſen war. Nun hatte aber das Unglück ſeines Sols 
nes ſeine Kraft gebrochen. Im Jahre 1457 ſtanden lauter der 
Loredaniſchen Partei ergebene Männer an der Spitze der Zehn. 
| Loredano, von unermüdlichem Familienhaſſe getrieben, ließ nicht 
| eher ab, bis der Beſchluß gefaßt wurde, Foscari folle wegen ۶ 
tersſchwäche abgeſetzt werden, und nun erſt, nach dem Untergang 
Foscaris, ſchrieb er in fein Schuldbuch auf die Seite, wo os- 
caris Namen ſtand, in's Haben, er hat mich bezahlt! Der abge— 
ſetzte Doge erhielt eine Penſion von 1500 Ducaten und mußte 
| in 3 Tagen den Palaft räumen. Das Volk murrte, als der 

87 jährige Greis, auf einen Stab geſtützt, die Wohnung der Dos 
gen verließ, aber die Furcht vor der unſichtbaren Hand ber fred- 


lichen Staatsinquiſition lahmte bald Jedem Hand und ۰ 
Das furchtbare Tribunal gab den Befehl, daß Niemand mehr von 
dieſer Angelegenheit ſprechen folte und man gehorchte willig. Fos- 
cari, von der Laſt ſeiner Schmach überwältigt, ſtarb an dem Tage, 
an welchem er die Glocken der Markuskirche die Wahl des neuen 
Dogen hatte verkündigen hören. 

Jenes Tribunal, welches ſo leicht das Volk zum Schweigen 
brachte, hatte im Dunkel des Geheimniſſes ſeine Entſtehung ge— 
nommen und übte fortan im Dunkel ſeine Macht aus. Man 
nannte es die Staatsinquiſition, eine weitere Ausbildung und Zu⸗ 
ſpitzung des Raths der Zehn. Dieſer Rath der Zehn war noch 
zu ſehr den Augen der Oeffentlichkeit ausgeſetzt, zu vielgliedrig, 
in ſchleunigen Fällen zu ſchwerfällig. Alſo wurden unter dem 
Namen Staatsinquiſitoren 3 Männer erwählt, von denen zwei im⸗ 
mer aus dem Collegium der Zehn, der dritte aus der Signorie 
feyn mußte und welche fo lange dieſe Würde behielten, als fie 
Mitglieder dieſer beiden Räthe waren. Man kannte das 868 
des ſchrecklichen Gerichts, aber nicht die Glieder deſſelben, der Rath 
der Zehn traf die Wahl, die Namen blieben aber für alle Welt 
ein Geheimniß. Ihre Macht war unbegrenzt und an keine Form 
gebunden. Ihre Gerichtsbarkeit erſtreckte ſich auf alle Staats⸗ 
bürger, auf Adel und Prieſter und ſelbſt auf den Rath der Zehn. 
Durch Einſtimmigkeit konnten ſie Jeden zum Tode verurtheilen, öf— 
fentlich oder insgeheim, und ein Einzelner konnte wenigſtens vers 
haften, wen er wollte. Ja damit dieſe geheimnißvollen Drei 
nicht ſelbſt das verderbliche Gefühl der Sicherheit überkäme, ſo 
ward ſpäter immer noch ein Stellvertreter unter den Zehn er- 
nannt, mit dem vereint die zwei andern Inquifitoren über den 
dritten richten konnten. Bloßer Verdacht genügte, um von der 
unſichtbaren Hand der Inquiſition ergriffen zu werden, auf ge- 
heimnißvolle Weiſe verſchwand der Beſchuldigte und nur ahnen 
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konnte man, daß er in dem Inquiſitionskerker begraben lag. ۶ 
Rachen in den verſchiedenen Theilen der Stadt waren ſtets ge- 
öffnet, namenloſe Angaben aufzunehmen; bezahlte Spione foli- 
chen in die Familien, in Geſellſchaften, in Hütten und Palläſte. 
Die Inquiſition konnte über die Kaffe der Zehn verfügen, ohne 
Rechnung abzulegen. Sie durfte mit allen Gouverneuren, Gee 
neralen, Geſandten unmittelbar correſpondiren und ihnen Befehle 
ertheilen. Und wie dieſe, waren alle heimiſchen Staatsbeamten 
dem furchtbaren Gerichte Gehorſam ſchuldig; die Befehle der In— 
quiſitoren, meiſt wenige Zeilen auf Zetteln ohne Unterſchrift, wur⸗ 
den mehr geachtet als die Anordnungen der unmittelbaren Be- 
hörden. Durch dieſe fürchterliche geheime Gewalt, welche ſo oft 
hinter dem Mantel des Staatswohls ein Werkzeug perſönlicher 
Rache wurde, glaubte man der Ariſtokratie und den Inſtitutionen des 
Staats eine unſterbliche Dauer zu ſichern. Das neue Inſtitut war nicht 
ſowohl gegen das Volk gerichtet, welches man gewähren ließ, 
wenn es ſich nur jeder Einmiſchung in die Staatsangelegenheiten be— 
gab, als gegen ehrſüchtige Adelige. Dieſe ließen ſich dasſelbe je— 
doch ruhig gefallen, da ja jeder hoffen konnte, im Laufe der Zeit 
ein Glied der Drei oder Zehn zu werden und fo für die Befrie— 
digung ſeiner Rache einen Weg zu finden. 

Die Türken hatten 1453 Conſtantinopel erobert; bald war 
ganz Griechenland in ihrer Gewalt bis auf die venezianiſchen Be— 
figungen. Sultan Muhamed, berüchtigten Andenkens, hatte ges 
lobt, den chriſtlichen Glauben von der Erde zu vertilgen und ſich 
als Ziel in ſeinen Eroberungsplanen, Rom, den Mittelpunkt der 
abendländiſchen Chriſtenheit, geſteckt. Im Jahre 1466 begann er 
den Krieg mit der Republik Venedig in Griechenland, der ſich 
unter furchtbaren Plünderungen und Verwüſtungen mehrere Jahre 
hinzog und dann nach kurzer Unterbrechung auf's Neue ausbrach, 
wobei ſich die früheren Scenen unmenſchlicher Grauſamkeit und 
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Barbarei wiederholten. Die ganze Chriftenheit zitterte, da bie 
Türken, welche man bisher nur als Landmacht fürchtete, nun auch 
mit einer furchtbaren Seemacht an den italieniſchen Küſten er⸗ 
ſchienen, ganz Friaul mit Feuer und Schwert verwüſteten und bis 
hinunter nach Neapel Angſt und Schrecken verbreiteten. Und wie 
wurde in dieſen Kriegen geſtritten! Bei der Belagerung von Nes 
groponte follen 77000 Türken auf den Wällen ihren Tod ges 
funden haben; die chriſtlichen Gefangenen wurden von den Bare 
baren gewöhnlich durchſägt und mit der raffinirteſten Grauſamkeit 
gemartert. Auf des Papſtes Angſtruf war unter den italieniſchen 
Staaten wirklich eine Liga gegen den Feind der Chriſtenheit zu 
Stande gekommen, die Verbündeten überließen aber bald den 
Kampf der Republik Venedig allein. Während deſſen wüthete in 
Venedig fortwährend die Peſt, für kurze Zeit geſtillt brach ſie 
immer wieder von Neuem aus und forderte unzählige Opfer. Am 
3. Mai 1481 befreite endlich der Tod glücklicherweiſe die Chris 
ſtenheit von ihrem ärgſten Feinde, Muhamed II. 

Ein kleiner Erſatz für die vielen Verluſte durch die Türken 
wurde der Republik in dieſer Zeit durch die Erwerbung des Kö— 
nigreiches Cypern, da Katharina Cornaro, die Adoptivtochter der 
Republik, nicht lange nach dem Tode ihres Gemahls, des Königs 
Jacob II., das ſchöne Land ihrer Mutter, der Republik, überließ 
(1489). Auch Bante und Cefalonia wurden um dieſe Beit ges 
wonnen. 

Am Ausgang des 15. Jahrhunderts, an der Scheide des Mita 
telalters und der neuen Zeit, hatte Venedig den Höhepunkt ſeiner 
Macht erreicht. Ueberſchaut man auch nur flüchtig die Ausdeh— 
nung von Venedigs Macht nach Außen, die Ordnung und Fe— 
ſtigkeit im Innern, den Umfang des Handels und Reichthums und 
die Höhe der Kunſt und des Lebens in jener Zeit, ſo muß man 
ſtaunen über die wundergleiche Entfaltung eines aus den winzig⸗ 
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| ſten Anfängen zu folcher Größe emporgewachſenen Staates. Außer | 
den umfangreichen Beſitzungen in Italien gehörten der Republik 
die Küſte von Dalmatien, Candia und andere größere und kleinere 
Inſeln und Städte Griechenlands, ſowie das ſchöne Königreich 
Cypern. 
| Die Staatseinrichtungen, fo ſtreng, fo zweckmäßig geordnet, 
ſo vollendet wie in keinem andern Staate der damaligen Welt, 
gaben dem Bürger Sicherheit, dem Staate innere Ruhe. Durch 
feine und kluge Berechnung der Verhältniſſe, durch den ſtrengſten 
und kälteſten, alles Gefühl des Einzelnen mit Füßen tretenden | 
| Verſtand, durch die härteſte Conſequenz hatte Venedig fich erhoben | 
| und fich erhalten. Mit der ängſtlichſten Sorgfalt wurden die 
| Staatseinrichtungen geſchützt und bewacht, alles ſelbſtändige Stree 
ben argwöhniſch niedergehalten. Und bei dem ſchneidenden Druck | 
gegen alles individuelle Streben und Weſen, bei der herbſten Uns | 
gerechtigkeit gegen die Unterthanen begegnet uns doch in der Gea | 
ſchichte Venedigs die hingebendſte Achtung gegen das Geſetz. Man | 
| 


wußte ja, daß der Staat Gewerbe und Handel ſchützt, Aemter 

und Würden vertheilt. Und ſo lange der herrſchende Adel kein 

anderes Intereſſe kannte, als Venedigs Größe, blieb Venedig auch 
| groß und ſtark. In jener ſchönen Zeit zählte Venedig 0 
| Einwohner, 20,000 Arbeiter im Arfenal, 36,000 Matrofen, 3300 
| Schiffe. Alljährlich gingen 7 Handelsflotten, die auf 6)1 | 
ausgerüſtet und dann an die Meiftbietenden verpachtet wurden, | 
mit vorgeſchriebenen Häfen und Landungsorten in alle Theile der 
damaligen Welt und vermittelten den Austauſch zwiſchen den More 
gen- und den Abendländern. Glaswaaren, Waffen, Zeuge, Leder 
und vorzüglich die durch ganz Europa berühmten Goldarbeiten und 
Seidenwaaren waren ihre eigenen Erzeugniſſe. Man berechnet, | 
daß jene Handelsgeſchwader jährlich für 10 Millionen Dukaten 
Waaren ins Ausland brachten, wovon ein Fünftel reiner Gewinn 
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blieb. Und auch der Landhandel war fo bedeutend, daß der Werth 
der Ausfuhr nach der Lombardei allein in einem Jahre 2,800,000 
Dukaten betrug. Von jenen unermeßlichen Reichthümern haben 
die venezianiſchen Nobili uns die ſchönſten Beweiſe in ihren 
Marmorpaläſten hinterlaſſen. Der Luxus in Kleidern und Gon⸗ 
deln war verpönt, die Genüſſe der Tafel achtet der Italiener nicht; 
wie konnten ſie nun einen edleren Gebrauch von ihren Schätzen 
machen, als durch die Ausſchmückung ihrer Wohnungen? So ent— 
ſtanden jene Zauberpaläſte, die jetzt noch den Künſtler und den Metz 
ſenden entzücken. Nach der Eroberung Conſtantinopels durch jene 
Kreuzfahrer kamen zahlreiche Kunſtſchätze nach Venedig, auf ihren 
Reiſen ſahen die Venezianer die herrlichſten Vorbilder griechiſcher 
und morgenländiſcher Kunſt, der Trieb der Nachbildung und des 
eignen Schaffens mußte in den künſtleriſchen Italienern bald er— 
wachen. Schon im 11. Jahrhundert ſtand die Markuskirche fer 
tig da. 

Piſano, Calendario, Lombardo, Maſtro Buono, ſpäter San- 
ſovino, Palladio, Scamozzi, Longhena ſchmückten die Stadt mit 
den ſchönſten Denkmälern der Baukunſt. Gian Bellin mit ſeinen 
großen Schülern Tizian und Giorgione und ihre zahlreichen Nach— 
folger Paul Veroneſe, Tintoretto ꝛc. verherrlichten in Gemälden 
von rieſigem Umfang die Thaten und Helden der Republik und 
ſchmückten die Kirchen mit den ſchönſten Werken ihrer Kunſt. 
Venedig war damals das Vorbild der Nationen. Heinrich VIII. 
von England erhielt Flotten, Seeleute und Admirale von den Ve— 
nezianern, Guſtav Wafa von Schweden und König Sigismund 
von Polen ließen in Stockholm und Danzig ganze Flotten von 
venezianiſchen Schiffbaumeiſtern bauen. Wie man jetzt die jungen 
Leute nach Paris ſchickt, um die Kunſt des äußeren Lebens zu 
lernen, ſo zogen damals die Jünglinge aller Nationen nach Ve— 
nedig, da hier das geſellige Leben mit italieniſcher Feinheit ſchon 
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fo kunſtvoll und geiftreich ausgebildet war, wie in keiner andern 
Stadt. Im Volke ſelbſt ſprudelte eine unverſiegliche Quelle phan⸗ 
taſievoller Luſt und Freude, trotz dem geheimnißvollen Mißtrauen 
von Oben, und mitten unter den Unglücksfällen des Staats, durch 
Krieg und Peſtilenz, reihte ſich in Venedig Feſt an Feſt. 

Der erſte Schlag, durch den Venedigs Blüthe geknickt wurde, 
war die Entdeckung des neuen Seewegs nach Oſtindien durch die 
Portugieſen, deren Folgen für Venedig jedoch erſt langſam fühl⸗ 
bar wurden. Dazu kam die Unterdrückung des Levantehandels 
| durch die Türken, der Verluſt der Colonien, die Entdeckung von 
Amerika, wodurch die Bahnen des Welthandels eine andere 
Richtung erhielten. Das waren zum Theil unabänderliche Welt⸗ 
ereigniſſe; doch eigne Schuld der Venezianer war es, wenn ſie 
jede neue Verbindung und Verbeſſerung in der Schiffs baukunſt 
eigenſinnig abwieſen und wenn ſo die Herrſchaft der Meere erſt 
an Portugieſen und Spanier, dann an Holländer und Engländer 
überging. „Venedig hatte gewacht, als ganz Europa ſchlief, nun 
da Europa erwachte, ſchlief Venedig ein.“ 

Bei des Königs von Frankreich Karl VIII. Einfall in Stas 
lien und Beſitznahme von Neapel hielten fich die Venezianer an= 
fangs neutral, traten aber, als ſie Karls Glück bemerkten, einem 
Bunde zwiſchen dem Papſte, dem Könige von Aragonien und dem 
Herzoge von Mailand bei, um die Franzoſen aus Italien zu ver⸗ | 
treiben (1495). 

In den Jahren 1499, 1500 kamen die Venezianer durch 
Krieg mit den Türken in mannigfache Bedrängniß, doch größere 
| Noth drohte der Republik, als Kaifer Maximilian I., König Lud⸗ 
wig XII. v. Frankreich, der Papſt Julius II. und der König 
| von Arragonien, jenen ſchmachvollen Bund, die Liga von Cam- 
bray, ſchloſſen (1508). Die Fürſten {aber mit Giferfucht und 0 
Neid Venedigs Macht, es war ihnen ein Gräuel, daß jene Kaufleute / 
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mächtiger waren, als viele geborne Fürſten und beſchloſſen ihre 
Demüthigung. Das Gebiet der Republik hatten ſie bereits vor— 
her unter fich vertheilt. Man ſuchte mit Ehrenworten und Gid- 
ſchwüren die Republik ſicher zu machen und ſo um ſo leichter den 
ſchlechten Zweck zu erreichen. Zwar verlor Venedig trotz aller 
Anſtrengungen in einem einzigen Feldzug ſein ganzes Gebiet in 
Italien, doch durch Klugheit und Standhaftigkeit und durch die Ente 
zweiung der Verbündeten, gewann es nach achtjährigem abwechſelnden 
Kampfe im Frieden den größten Theil der Beſitzungen wieder. 
Doch erholte ſich die Republik nie wieder von dieſem Kriege, der 
fie in eine furchtbare Schuldenlaſt geſtürzt; auch der drückende Eine 
fluß des unmittelbaren Handels Portugals nach Oſtindien wurde 
mehr und mehr empfunden. In dem Frieden, welcher nach dem flach- 
tenloſen Seekrieg, den ſie (1538) im Bunde mit Kaiſer Karl V. und 
dem Papſte gegen die Türken unternahmen, geſchloſſen wurde, Vere 
loren die Venezianer mehrere dalmatiſche und griechiſche Städte 
und Inſeln. In der 30 jährigen Ruhe, die nun folgte, erholte 
ſich Venedig aus ſeiner Entkräftung, wenn auch nicht zu dem 
früheren Reichthum, doch zu neuem Wohlſtand. Ruhe und Friede, 
das war nun das Loſungswort der Regierung, vor jeder feindlichen 
Berührung ſchauderte ſie furchtſam zurück. Nicht durch Kraft, 
fondern durch Intrigue ſuchte fie die Ruhe, deren der Staat Des 
durfte, zu erhalten. 

Lange ſchon war die ſchöne Inſel Cypern mit ihren fofte 
baren Weinen für die Türken ein Gegenſtand ſehnſüchtiger Wünſche 
geweſen. Nun ſandte Selim II. 360 Schiffe zur Eroberung des 
Königreiches (1570). Nach dem muthigſten Widerſtande der Vez 
nezianer eroberte Muſtapha Paſcha unter unendlichen Gräueln 
Nicoſia und Famagoſta und damit die ganze Inſel. Dieſes den 
Venezianern widerfahrene Unglück erneuerte die Furcht der ſüd⸗ 
europäiſchen Staaten vor den Türken und auf des Papſtes Aufruf 


— = 


vereinigten fie eine Flotte, welche unter der Führung Don Juans 
v. Oeſtreich auf der Höhe der curzolariſchen Inſeln in der glor- 
reichen Schlacht von Lepanto die Türken vollkommen beſiegte. 
Unendliche Beute fiel den Siegern in die Hände, doch die Kraft 
des osmaniſchen Reichs ließ die Niederlage bald verſchmerzen und 
Cypern blieb für Venedig auf immer verloren. 

Siamo Veneziani, poi Christiani! das war immer Venedigs 
| Wahlſpruch geweſen. Denn Handel und Reichthum waren die 
| Gottheiten, welche die Venezianer verehrten, und S. Markus ihr 
| Heiliger, der mächtig genug war auch ohne Rom. Die Kreuzzüge 
| faßten fie blos von der kaufmänniſchen Seite auf und als in den 
| Kämpfen zwiſchen Papſt und Hohenſtaufen ganz Italien von dem | 
Feldgeſchrei der Welfen und Ghibellinen wiederhallte, ſah Venedig | 
ruhig zu und diente höchſtens als Ort der Vermittlung zwifchen 
den Streitenden, auch war es immer ein Zufluchtsort für die | 
Verbannten und Verfolgten. Schon öfters hatten die Venezianer 
ihre Rechte energiſch gegen Uebergriffe des päpſtlichen Stuhles 
gewahrt. Alle Geiſtlichen mußten Venezianer fen. Schon im 
15. Jahrhundert hatte der Papſt das Kreuz gegen die Republik 
| gepredigt; neue Zwiſtigkeiten entſtanden unter Papſt Paul V. am 
Anfange des 17. Jahrhunderts. Ein Geſetz v. J. 1603 verbot 
jeden neuen Kloſter- und Kirchenbau ohne Genehmigung der Re- 
gierung, ein anderes von 1605 unterſagte jede Schenkung an 
geiſtliche Stiftungen, zu gleicher Zeit wurden 2 Geiſtliche weltlicher 
Verbrechen halber verhaftet. Der Papſt verlangte die Zurücknahme 
dieſer Geſetze und die Auslieferung der beiden Geiſtlichen und 
ſchleuderte, da die Regierung ſeinen Forderungen nicht Folge leiſtete, 
| den Bannfluch gegen die Republik (1606). Die Regierung aber 
befahl den Geiſtlichen Venedigs nach wie vor Gottesdienſt zu hal- | 
ten; die Kapuziner, Theatiner und Jeſuiten, welche nicht gehorchten, d 
1 mußten Venedig verlaffen. Endlich wurden auf Vermittlung des 
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Königs von Frankreich die beiden Verbrecher einer beſondern uns 

abhängigen geiſtlichen Commiſſion übergeben, die übrigen Geſetze 
aber blieben in Kraft. 

Nach dem Genuſſe eines 60jährigen Friedens brach im 

Jahre 1645 ein neuer Krieg mit den Türken aus, welcher 24 

Jahre dauerte und in dem die Venezianer in mancher blutigen 

Schlacht und durch die heldenmüthige Vertheidigung der Inſel 

Candia den alten Ruhm ihrer Tapferkeit glanzvoll erneuerten. 

Doch ging trotz aller Tapferkeit und trotz der Hilfe, welche die 

Venezianer aus Frankreich und Deutſchland gegen den Erbfeind 

der Chriſten erhielten, die Inſel Candia nach 24jährigem Kampfe 

verloren. Doch ein Gewinn blieb ihnen, nachdem ſie, zwar mit 

hartem Verluſte, doch mit Ruhm und Ehre, aus dem Kampfe 

gegen türtiſche Uebermacht geſchieden waren: der in üppigen und 

ſchwelgeriſchen Genüſſen verſunkene junge Adel wurde durch dieſen 

Kampf aufgerüttelt aus ſeinem faulen, nichtswürdigen Leben und 

ein neuer friſcher Geiſt des Muthes und männlicher Thatenluſt 

durchdrang, wenigſtens eine Zeit lang, die Herzen der venezianiſchen 

Jugend. Und ſo ſetzte es der tapfere Vertheidiger Candias, Franz 

Moroſini, trotz der Friedensliebe der älteren Mitglieder des Raths 

und der Signorie durch, daß ein Angriffskrieg gegen die Pforte 

beſchloſſen wurde. Kein Zeitpunkt war auch günſtiger, als jetzt 

(1684), da eben der edle Polenkönig Johann Sobiesky die Türken 

| unter den Mauern Wiens gefchlagen hatte und Oeſtreich befreite 

und rächte. Das geſammte Landheer der Republik ſtand unter 

dem Befehl des tapfern Schweden Königsmark, der Kern der 

Truppen beſtand aus Deutſchen. Moroſini leitete das Ganze der 

Unternehmung. Die Inſel Santa Maura wurde gleich bei Beginn 

des Krieges genommen und in 3 Feldzügen der ganze Peloponnes 

j erobert. Auch Athen wurde eingenommen und die marmornen 

Löwen, die bisherigen Hüter des Hafens Piräus, wanderten aus 
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demſelben vor das Thor des Arſenals in Venedig. Die Republik 

ehrte ihren Helden Moroſini mit dem Beinamen des „Peloponeſiſchen“, 

ſtellte ſein Bildniß im Saale des Pallaſtes auf, eine Ehre, welche | 
fonft nur Verftorbenen zu Theil ward, und erwählte ihn einmüthig | 
zum Dogen. Im Frieden von Carlowitz behielt Venedig faſt alle 
ſeine Eroberungen. So ſtand die Republik am Ende des 17. 
Jahrhunderts mit Kriegsruhm geſchmückt und hoch geehrt unter | 
den europäiſchen Mächten; es war die letzte ſchöne 6٤+ 
des früheren Glanzes. 

Während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges hatte Venedig mühe 
ſam ſeine Neutralität behauptet. Kaum war aber der Utrechter 
Frieden abgeſchloſſen, ſo wurden die Venezianer in einen neuen 
Türkenkrieg hineingeriſſen, in welchem ihnen Morea wieder verloren 
ging. Das gleicherweiſe bedrohte Corfu rettete der kriegskundige 
Graf Schulenburg an der Spitze deutſcher Miethtruppen für die 
Republik. Im Frieden von Paſſarowiz erhielt die Republik für 
das verlorene Morea und für ihre letzten Plätze auf Candia einige 
Gränzorte Dalmatiens als geringen Erſatz. 

Es war fon ein offenbares Zeichen von Schwäche, daß die 
Republik ihre letzten Kriege nur mit Hilfe fremder Soldtruppen 
führen konnte. Seit dem Friedensſchluſſe von Paſſarowiz nahm 
die Regierung an den Welthändeln keinen weiteren Antheil. Ja, 
wo ſie fürchten mußte in einen Krieg geriſſen zu werden, zahlte 
ſie lieber große Summen; ſelbſt Verletzungen ihres Gebietes ließ 
ſie ungerächt geſchehen. Die Erhaltung des Friedens um jeden 
Preis war fortan der oberſte Grundſatz der Regierung, und um 
dem Staate ein elendes Dafeyn zu friſten, verſtand man fic) zu 
jedem, auch dem ſchmählichſten Mittel. Die Folgen dieſer Schwäche 
zeigten ſich bald; ſchon als die Republik während des großen 
europäiſchen Krieges über die ſpaniſche Erbfolge jede Theilnahme 
| ängſtlich vermieden hatte, ging fait ihre ganze politifche Bedeutung 
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verloren, und wenn man auch noch an ihre Rechte glaubte, fo glaubte 
man doch nimmer an ihre Kraft. Die faſt einhundertjährige Ruhe 
mußte nothwendig eine Erſchlaffung der Kräfte mit ſich führen, da 
ſie weder entwickelt noch geſtärkt wurden, man erhielt die For— 
men des Staats, aber der Geiſt, der ſie ſchuf, war ihnen ent— 
wichen und ſie erſtarrten und verſteinerten. Das innere Leben 
war ein ſtillſtehender Sumpf. Eine bodenloſe Unſittlichkeit war 
in alle Geſchlechter und Alter gedrungen. An die Stelle der 
begeiſternden Vaterlandsliebe der alten Zeiten war Selbſtſucht und 
Eigennutz getreten. Die leichtfertige franzöſiſche Genußphiloſophie 
hatte allen Ernſt und alle Scheu vor religiöſen Dingen vertrieben. 
Die Männer trugen ihre Liederlichkeit zun Schau und die Weiber 
blieben nicht hinter ihnen zurück. Dieſe Fäulniß der Familien- 
Verhältniſſe mußte auch auf die öffentlichen Verhältniſſe verderblich 
und zerſtörend zurückwirken. Die meiſten Adelichen waren in 
Armuth geſunken, die Weltverhältniſſe und ungemeſſene Genußſucht, 
beſonders der ungeheuere Aufwand, welcher mit den Villegiaturen 
oder Landhäuſern getrieben wurde, hatte die Meiſten zu Grunde 
gerichtet; die Ehrloſigkeit vieler dieſer Edeln ging ſo weit, daß 
ſie, im Beſitz des Privilegiums der Hazardſpiele, ſich den Plebejern 
als feile Werkzeuge dieſer Leidenſchaft ſtundenweiſe vermietheten. 
Das Geſchick des Staats lag in den Händen weniger Geſchlechter. 
So ſtunden die Dinge im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts; 
man konnte leicht ſehen, daß das morſche Gebäude des veneziani— 
ſchen Staats bei dem erſten politiſchen Sturm über den Haufen 
geworfen werden würde; und dieſer Sturm kam. Was nun noch 
alles bis zum vollſtändigen Untergang des Freiſtaats geſchah, iſt 
ein einziges Gewebe von Jämmerlichkeiten und Erbärmlichkeiten, 
auch nicht von einer einzigen großen That unterbrochen. 

Die Regierung blieb vor dem herannahenden Sturme nicht 
ungewarnt. Antonio Capello, der venezianiſche Geſandte in Paris, 
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wies öfters auf die Gefahr hin, welche der Regierung aus ihrem 
unbewaffneten unvorbereiteten iſolirten Zuſtande erwachſen ۰ 
Seine warnende Stimme wurde aber nicht gehört. Neapel trug 
ein Bündniß an, die Geſandten in Baſel und Turin warnten, ſelbſt 
Preußen lud ſpäter zu einem Bunde ein, um durch preußiſche 
Macht der Republik wenigſtens eine geſchütztere Neutralität zu 
verſchaffen, die Regierung lehnte aber alle Einladungen ab. Man 
entgegnete in heilloſer Verblendung, die Unterthanen wären ja 
ruhig und gerade in ihrem Nichtbewaffnen liege die beſte Gewähr, 
daß man ihnen, den unſchuldig Geſinnten, keine Gewalt anthun 
würde. Während faſt alle Staaten für das Schickſal der Republik 
beſorgt zu fe9 ſchienen, war es, als ob fte allein aller Sorgen 
um die Zukunft ledig wäre. Umſonſt auch hatte der edle Franz 
Peſaro im Anfang des Jahres 1794 im Senate darauf gedrungen, daß 
die unbewaffnete Neutralität in eine bewaffnete verwandelt werden 
ſolle. Zwar wurde trotz dem Widerſtande vieler Dummen und 
Kurzfichtigen fein Rath angenommen und zum Beſchluß erhoben, 
aber die anders gefinnten Savii wußten unter dem Scheine großer 
Thätigkeit die Rüſtungen zu hintertreiben. Und doch war Venedig 
damals noch groß und mächtig genug, um im Rathe über Italiens 
Schickſal entſcheidend mitzuſprechen. Dritthalb Millionen Unters 
thanen zählte noch die Republik; ihr gehörten noch 20 Städte, 
mehrere tauſend Dörfer, der ſechſte Theil von Italiens Boden; 
20,000 Miethſoldaten lagen in ihren verſchiedenen Gebieten, noch 
10,000 ließen ſich in Kürze aufſtellen, aus dem Arſenal konnte 
man leicht die Flotte vermehren, der Staat hatte 9 Millionen 
Einkünfte, das Volk war zu Opfern bereit — aber man waff⸗ 
nete nicht. 

Als im Jahre 1796 Sardiniens Macht gebrochen war und 
die Franzoſen ſiegreich vordrangen, drängten ſich zahlreiche + 
linge auf das venezianiſche Gebiet. Ein Trupp Oeſtreicher warf 
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fic) auf der Flucht in die nur von 60 Invaliden bewachte venez 
zianiſche Feſtung Peſchiera. Dies wurde von den Franzoſen ſogleich 
als Bruch der Neutralität von Seiten Venedigs angeſehen. Man 
unterhandelte und geſtand den Franzoſen die Aufnahme auf vene⸗ 
zianiſches Gebiet ebenfalls zu. Doch verbot das Direktorium in 
Paris, irgend etwas Feindliches gegen die Republik Venedig zu 
unternehmen. Ja man lud Venedig ein, an einem Bündniſſe 
zwiſchen Frankreich, Spanien und der Türkei gegen Oeſtreich, 
England und Rußland Theil zu nehmen. Obgleich nun die Re- 
publik auf beiden Seiten, ſowohl von den Franzoſen als von 
Oeſtreich, bedroht war, erklärte ſie doch nach langem Ueberlegen, 
ſie wolle nicht von dem in letzter Zeit ſo glücklich befolgten 
Syſteme der Verzichtung auf alle ehrgeizigen Pläne abgehen und 
den Unterthanen nicht die Laſt eines Krieges bereiten und überdies 
würde die ſchwache Macht Venedigs den Verbündeten doch nichts 
helfen! Inzwiſchen hatten die Franzoſen das ganze Feſtland beſetzt, 
und die meiſten Städte revolutionirt. Als fich deshalb die venezia- 
niſche Regierung bei Bonaparte beſchwerte, ſuchte dieſer ſie zu beruhi⸗ 
gen, nur ſolle ihm die Republik monatlich 1 Mill. Franken bezahlen, 
damit ihre Unterthanen auf dem Feſtlande deſto ſicherer gegen die 
Erpreſſungen der Soldaten feyen. Jetzt ſchienen endlich den Häuptern 
des Freiſtaates die Augen aufgehen zu wollen. Man brachte eine 
Anzahl Truppen und Fahrzeuge zuſammen, und befeſtigte, ſo gut 
es ging, die Hauptſtadt. Der Strom der Ereigniſſe ließ ſich nun 
aber nicht mehr aufhalten. Die Bauern um Bergamo, Brescia 
u. ſ. w. ſtanden im Rücken der Franzoſen auf und ſchlugen Hun⸗ 
derte von dieſen gehaßten Feinden des Landes todt. Ein bewaff- 
netes franzöſiſches Fahrzeug, welches ſich dem venezianiſchen Hafen 
näherte, wurde zurückgewieſen, da bewaffnete Fahrzeuge nicht ein- 
laufen durften, und als der franzöſiſche Commandant trotzte, wurde 
auf das Fahrzeug geſchoſſen, und in dem dadurch entſtandenen 
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Gefechte der Franzoſe getödtet. Die Regierung ſah den Bewegungen 
gegen die Franzoſen anfangs günſtig und aufmunternd zu; als 
aber Oeſtreich, auf deſſen Beiſtand man im Nothfalle rechnete, 

| Friede mit Frankreich ſchloß, ſah fie ſich plötzlich allein. Vergeb⸗ 

| lich fuchte man fic) bei Bonaparte als unſchuldig an dieſen Greig- 
niſſen darzuſtellen; er blieb taub für alle Vorſtellungen. Am 
29. April 1797 umlagerten die Franzoſen die Lagunen. In dieſer 
Noth berief der Doge den großen Rath, um zu berathen, ob man 
nicht noch einmal Geſandte an Napoleon abſchicken ſolle. Während 
die Glieder des Raths darüber ſtritten, ging der Doge, Luigi 
Manin hieß der Held, jammernd im Saale auf und ab und rief 
ſeufzend aus: „Ach, man wird uns dieſe Nacht vielleicht nicht 
ruhig ſchlafen laſſen!“ 7 
In einer neuen Verſammlung am 1. Mai ſtellte der Doge 
mit Weinen und Schluchzen dem Rathe die klägliche Lage der Dinge 
vor und der große Rath faßte den Beſchluß, man wolle ſich vertheis 
digen und man wolle mit Napoleon auch unterhandeln. Bonaparte ließ 
ſich aber auf keine weiteren Unterhandlungen ein, verlangte die Ver⸗ 
haftung und Beſtrafung der Staatsinquiſitoren, welche den Aufſtand 
gefördert, den Tod des Hafenkommandanten, welcher auf das fran⸗ 
zöfifche Fahrzeug hatte feuern laſſen, und die Loslaſſung aller 
wegen politiſcher Meinungen Gefangenen. Und man erfüllte alle 
dieſe Forderungen. Durch ſolche Feigheit wollte man dem Staate 
das Leben friſten. Venedig hatte 3500 italieniſche, 11,000 flavo- 
niſche Soldaten, 800 Kanonen, 206 bewaffnete Schiffe und doch 
fürchtete man, die Franzoſen würden ohne Schiffe nach Venedig 
| kommen. Die flavonifchen Soldaten wurden entlaffen und am 

12. Mai Rath gehalten über den Bericht Bonaparte's, daß er 

| Venedig glücklich machen wolle, wenn man die Ariftofratie aufs 

| hebe und eine repräſentative Demokratie einführe. Während der 

Berathung ſchoſſen einige Slavonier aus Freude über ihre baldige 
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Rückkehr in ihre Heimath ihre Flinten ab und die verfammelten 
| Nobili, welche meinten, es fey bereits ein Volksaufſtand ausge⸗ 
| brochen, überfiel ein ſolcher Schrecken, daß 512 gegen 25 Stim« 
| men, — da Napoleon es fo wünſche, — die Aufhebung der 
ariſtokratiſchen Regierungsform und die Errichtung neuer, zum 
größten Theile aus Männern des Volks zuſammengeſetzten, Obrige 
keiten beſchloß. Das waren die Enkel der Dandolo, Zeno, Piſani! 
| Zugleich lud man die franzöſiſche Blocadearmee ein, Venedig zu 
| beſetzen. Das Volk aber hatte noch fo viel Anhänglichkeit an die 
alte Herrſchaft von S. Markus und wollte ſo wenig von einer 
Reform des Staates wiſſen, daß es einen Tumult gegen die fran= 
| zöſiſch-geſinnten Revolutionäre erregte und ihre Häuſer plünderte. 
Am 16. Mai zogen die Franzoſen ein, und übertrafen ſich ſelbſt 
in Plünderungen und Erpreſſungen aller Art. Der Freiheitsbaum 
ward aufgerichtet, das goldene Buch und die Zeichen der Dogen— | 
Würde auf dem Markusplatze verbrannt und mit vandaliſcher | 
Wuth die Vertilgung aller Löwenbilder in der Stadt im Abſtreich | 
| verakkordirt. 

| Nach Auflöſung der alten Verfaſſung herrſchte für einige 
Monate in Venedig Tumult und Verwirrung und auch die Städte 
des Feſtlandes verweigerten der neugeſchaffenen Munieipalität den | 
Gehorſam. Endlich kam am 17. Oktober 1797 zwiſchen Deftreich 
und Frankreich der Friede zu Campo Formio zu Stande. Bona⸗ 
parte behandelte trotz der Proteſtation der Venezianer die Republik 
als Eroberung, behielt die Inſeln der Levante für Frankreich, 
vereinigte die jenſeits der Etſch gelegenen Gebietstheile mit der 
cisalpiniſchen Republik und trat das Uebrige ſammt der Hauptſtadt 
an Oeſtreich ab. Ruhig ließ man die Franzoſen die Flotte wege 
führen, das Arſenal und die Bibliothek plündern, den Bucentory | 
verbrennen und felbft die 4 byzantiniſchen Pferde über der Mars i 
kuskirche, die Löwen von der Granitfäule und dem Uhrenthurme, 
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die Gemälde aus dem Palaſte und den Kirchen rauben. Am 
18. Januar 1798 räumten die Frangofen Venedig, begleitet von 
den Verwünſchungen des Volkes; an dem nämlichen Tage zogen 
die Oeſtreicher ein. Wie ſollten ſich die ausgeplünderten Einwohner 
nicht über dieſen Wechſel freuen? So verſchwand der 1300jährige 
Freiſtaat aus der Reihe der ſelbſtſtändigen Staaten, von Niemand 
betrauert, da die kleinen Enkel großer Vorfahren für die Verthei— 
digung ihres Vaterlandes auch nicht einen Tropfen Blutes opferten. 
Oeſtreich blieb im Beſitze Venedigs bis zum Jahre 1805. Im 
Preßburger Frieden trat es dasſelbe wieder an Frankreich ab, bei 
dem es bis zum Jahre 1814 verblieb. Seit dieſem Jahre iſt es 
ein Theil des öſtreichiſchen Kaiſerſtaates. 

Wenn auch während der Ojabrigen franzöſiſchen Herrſchaft 
(v. 1805—1814) in dem Arſenale ein regeres Leben herrſchte, fo 
war der Handel durch die franzöſiſche Continentalſperre deſto tiefer 
geſunken. Die öſtreichiſche Regierung hat das ſchöne Amt über- 
nommen, die Wunden, welche die Zeitverhältniſſe und eigne Schuld 
der alten Venezia geſchlagen, zu heilen, und es wird ihr, ob auch 
langſam, gelingen; freilich dürfen wir kaum hoffen, daß ſie je wieder 
in der einſtigen Kraft und Jugendfriſche vor den Augen der Welt daſtehen 
wird. Es wurden unter der öſtreichiſchen Regierung viele Gebäude 
für das gemeine Wohl neu aufgeführt oder reſtaurirt, eine große 
Anzahl von Straßen, Kais und Brücken neu hergeſtellt oder ver⸗ 
beſſert, ſo daß in 25 Jahren für dieſe inneren Verkehrsmittel 
allein 5 Millionen Lire ausgegeben wurden. Und eben ſo große 
Anſtrengungen wurden gemacht, um Venedig wieder einen guten 
Hafen zu verſchaffen. Zu dieſem Zwecke wurde jener Rieſenbau, 
der Molo, an der Einfahrt in den Hafen von Malamocco, eines 
der größten Werke der neuen Zeit, unternommen, weil nämlich 
dieſer Hafen für größere Schiffe zu ſeicht iſt und ebenſo wird 
beſtändig daran gearbeitet, das Fahrwaſſer innerhalb der Lagunen 
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zu vertiefen und durch Durchſtiche abzukürzen. 
gungen des Hafens werden durch neue Forts vermehrt und die 
alten verſtärkt und verbeſſert. Durch den Handel iſt Venedig groß 
und reich geworden, durch Abnahme des Handels ward Venedig 
ſchwach und arm, auf Hebung des Handels iſt daher auch das 
Streben der wohlmeinenden Regierung gerichtet. Der erſte Schritt 
geſchah durch Eröffnung des Freihafens von Venedig (dem freilich 
eine größere Ausdehnung zu wünſchen ift), ein Jahrhundert, nachdem 
Trieſt zu einem Freihafen und dadurch zur erſten Handelsſtadt der 
öſtreichiſchen Monarchie geworden war. Weitere Schritte geſchahen 
durch die Herſtellung ſchnellerer Verkehrsmittel. Schon fliegt der 
> Dampfwagen über die unabſehbare Lagunenbrücke nach Padua und 
| Vicenza, bald, Hoffen wir, fol er, da die Regierung nun den 
Ausbau der Eiſenbahn übernommen, den Weg bis Mailand vollends 
zurücklegen. Durch die Dampfſchiffahrt den Po hinauf iſt eine 
ſchnelle und vortheilhafte Verbindung mit den Poſtädten oder dem 
Feſtlande hergeſtellt. Andere weit und hochfliegende Plane, die 
uns zum Theile noch Träume ſcheinen, werden ſich wohl auch noch 
verwirklichen. Dazu mag jener Plan der Engländer gezählt mwer- 
den, eine Eiſenbahn über die Landenge von Suez zu führen und 
ſo eine ununterbrochene Dampfverbindung zwiſchen Indien und 
Europa herzuſtellen. Welche unberechenbare Folgen knüpfen ſich 
daran! Venedig wird dann an den Vortheilen, den dieſe Berbin= 
dung zwiſchen 3 Welttheilen bringt, gewiß auch Theil nehmen, 
wenn es auch Trieſt, dieſe ſo raſch emporgewachſene Nebenbuhlerin, 
auf der Bahn zur Größe und zum Reichthume nimmermehr ein- 
holen wird. Auch die venezianiſche Handelsgeſellſchaft trägt viel zur 
Vermehrung der Handelsthätigkeit bei. Amtliche Tabellen würden 
den Fortſchritt beſſer als alles andere bekunden; leider verbietet der 
Raum ſie einzufügen. Ueberall, wo man auch hinſieht, gewahrt 
man neues Leben, neue Thätigkeit, überall Fortſchritte zum Beſſeren. 
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Dies Labyrinth von Brüden und von Gaffen, 
Die tauſendfach fih in einander ſchlingen, 
Wie wird hindurch zu geh'n mir je gelingen? 
Wie werd' ich je dies große Räthſel faſſen? 


Erſteigend erſt des Markusthurms Teraſſen, 
Vermag ich vorwärts mit dem Blick zu dringen, 
Und aus den Wundern, welche mich umringen, 
Entſteht ein Bild, es theilen ſich die Maſſen. 


Ich grüße dort den Ocean, den blauen, 
Und hier die Alpen, die im weiten Bogen 
Auf die Laguneninſeln niederſchauen. 


Und ſieh'! da kam ein muth'ges Volk gezogen, 
Paläſte ſich und Tempel ſich zu bauen 
Auf Eichenpfähle mitten in die Wogen. 


Venedig, la ricca, einſt la dominante genannt, erhebt ſich 
auf 72 größeren und kleineren Inſeln aus dem Meere oder viel= 
mehr den Lagunen; 308 meiſt ſteinerne Brücken führen über die 
135 Canäle, welche die Inſeln von einander trennen und fo die 
Straßen der Stadt bilden. Venedig zählt jetzt 27,918 Häuſer 
mit 106,000 Einwohnern Der größte jener 135 Canäle iſt der 
Canal grande, gewöhnlich Canalazzo genannt; er iſt die Haupt⸗ 
ſtraße Venedigs und ſcheidet in Geſtalt eines S die ganze Stadt 
in zwei Theile. Die meiſten Häuſer erheben ſich unmittelbar aus 


dem Waſſer, welches deren Schwellen beſpült, doch ziehen fih auch 

l È an manchen Canälen Uferſtraßen, Hier fondamenti genannt, hin. 

i | N) Der größte und ſchönſte diefer Kais it die Riva dei Schiavoni, 
| 0 
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welche vom Markusplatze längs der offenen Lagune bis nahe an 
die öffentlichen Gärten ſich hinzieht. 2108 mit breiten Quadern 
gepflaſterte Gaſſen, hier Calle genannt, und meiſtens ſo ſchmal, 
daß ein gewöhnlich großer Mann mit ausgeſtreckten Armen fte über⸗ 
ſpannen kann, laufen zwiſchen den Hinterſeiten der Gaſſen hin und 
bilden ein Labyrinth, in dem der Venezianer felten ganz, ein Frem- 
der nie ſich zurecht findet. Die wenigen Straßen, welche breiter 
ſind, ſind zugeſchüttete Canäle. Außer dem Markusplatze und der 
Piazzetta zählt Venedig 58 kleinere öffentliche Plätze, welche 
ſich um die Kirchen herumziehen und Campi genannt werden. 
Ein großer Uebelſtand in der ſonſt mit einem geſunden Klima ge— 
ſegneten Stadt iſt der Mangel an Trinkwaſſer; 160 öffentliche 
Ciſternen und bei lang anhaltender Trockne der Brentafluß ver— 
ſorgen die Stadt mit Waſſer. Doch wurde in neuer Zeit der 
kühne Plan gefaßt, von der Brenta quer durch die Lagune eine 
Waſſerleitung zu bauen und noch neuer iſt das Unternehmen, 
arteſiſche Brunnen zu graben. 

Der Anfangs- und Ausgangspunkt unſerer Wanderung durch 
die Stadt muß nothwendig 


der Klarkusplatz 


ſehn. Markusplatz und Venedig ſind eigentlich ganz identiſch. 
Wie es nur eine Stadt giebt, wie Venedig, ſo giebt es auch nur 
einen Markusplatz; denn was wäre ihm wohl zu vergleichen? 
Hier ift der Schooß der Republik, das Herz der Stadt, der Mita 
telpunkt venezianiſchen Lebens und Treibens; der Markusplatz iſt 
dem Venezianer ſein Ein und Alles, Spaziergang und Markt, 
Sammelplatz der Fremden, Abenteurer und Gaukler, auf dem ſich 
ein Kaufladen, ein Kaffeehaus an dem andern ſich reiht und zu= 
gleich der allgemeine Salon, in dem ſich Freunde und Bekannte 


beftellen und treffen. Die Wände dieſes ungeheueren, nie von 
einem Pferdetritt oder Wagen entweihten Marmorſaales, an deſſen 
Bau viele Jahrhunderte gearbeitet haben, bilden prachtvolle Paläſte, | 
eine ſchwarz und weiß gewürfelte glatte Marmorfläche deckt den | 
Boden und zu feiner Decke wölbt fico der azurblaue Himmel 
Italiens. Gerade vor uns gegen Oſten erblicken wir die Façade 
der Markuskirche mit ihren Portalen, Kuppeln und Thürmen und 
daneben den wundervollen Dogenpalaſt, im Norden (auf unſerem 
Bilde nicht ſichtbar) der in Gold und Ultramarin ſtrahlende Uhr⸗ 
thurm und die alten Prokurazien, denen im Weſten der von Na— | 
poleon erbaute Theil des königlichen Palaſtes, im Süden die neuen | 
Prokurazien ſich anſchließen. Auf kunſtvollem Geftelle von Bronze | 
erheben ſich vor den Hauptpforten der Markuskirche drei hohe 
Cedermaſten, deren weithin flatternde Fahnen einſt Venedigs 
Herrſchaft über die drei Königreiche Candia, Cypern und Morea 
verkündigten; und weiterhin ſteigt frei aus dem Boden der Mar- 
kusthurm, der rieſige Campanile empor. Das Erdgeſchoß der 
beiden Prokurazien bilden weite Arkaden mit zahlreichen Läden und 
Kaffeehäuſern, vor denen beſtändig das bunteſte Leben ſich bewegt, 
aber erſt „wenn die ſtern'ge Nacht beginnt zu thauen“ erſcheint 
der Markusplatz im vollen Glanze. Die aus ihren Häuſern, aus 
dumpfen Schreibſtuben und Gewölben hervorgelockten Bewohner 
verſammeln ſich auf dem Platze, neben dem Einheimiſchen ſitzen 
Glieder aller fremden Völker und dazwiſchen wandeln Venedigs 
ſchönſte Frauengeſtalten auf und nieder, wie eine einzige Familie 
bewegt fich alles friedlich durcheinander. Mit dem milden Mond- 
und Sternenlicht kämpft der grellere Lichtglanz der Gaslampen und 
verbreitet über Menſchen, Paläſte und Kirchen einen magiſchen 
Schein. Dies alles erſcheint wie ein lebendig gewordenes Mähr⸗ | 
chen aus Tauſend und Eine Nacht und erfüllt den Fremden, der 
zum erſtenmale hieher kommt, mit Entzücken und Staunen. 
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Beſehen wir nun vor allem die 


Markuskirche, 


nächſt der Peterskirche in Rom wohl die berühmteſte Kirche in 
der chriſtlichen Welt, mit deren Beſchreibung ſchon ganze Bücher 
gefüllt worden ſind, von der wir aber nur das Nöthigſte erwähnen 
werden. Der Bau der Markuskirche ward i. J. 976 begonnen 
und i. J. 1071 vollendet, ſpätere Jahrhunderte aber haben fort⸗ 
während dieſelbe bereichert und ausgeſchmückt; wie in einer Schatz— 
kammer wurde in dieſem Heiligthum des Schutzheiligen der Republik 
alles geſammelt und bewahrt, was jenen Geſchlechtern merkwürdig 
und koſtbar erſchien, wenn es auch noch ſo fremdartig war. Der 
ganze Bau ift ein ſeltſames Gemiſch byzantiniſcher, arabiſcher, 
deutſcher und italieniſcher Bauart, drum macht auch der erſte An⸗ 
blick der Kirche, der wunderſeltſamen Façade mit ihren fünf Pfor⸗ 
ten und den Moſaiken auf Goldgrund, den Kuppeln und Thürmchen 
mit den unzähligen Statuen und Schnörkeln einen ſo fremdartigen 
Eindruck, bei längerer Betrachtung kann man ſich jedoch kaum 
losreißen. Hoch oben über dem Haupteingange erblicken wir des 
Lyſippos berühmte vier Pferde aus vergoldetem Erze, welche ſchon 
ſo viele Reiſen gemacht. Von Griechenland oder Armenien kamen 
ſie nach Rom, wo ſie Neros und Trajans Triumphpforten zierten, 
Conſtantin führte fie nach Byzanz, Dandolo nach Venedig, Napo- 
leon ſandte ſie i. J. 1797 nach Paris, von wo ſie nach dem 
Pariſer Frieden endlich wieder nach Venedig auf ihre alte Stelle 
zurückkehrten. 


Das Innere der Mlarkuskirde 


iſt noch viel reicher und ſtaunenswerther als das Aeußere. Da 
ſtrahlen alle Wände von Gold, Hunderte von farbigen Marmors 
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ſäulen tragen den Bau, wohin man blickt, gewahrt man eine 
Verſchwendung der edelſten Steinarten, Verde Antico, Alabaſter, 
Lapis Lazuli, Porphyr und Edelgeſteine, ſchon der wellenförmig 
auf und nieder ſich hebende Fußboden iſt ausgelegt mit den künſt⸗ 
lichſten Moſaikarabesken, ſchaut man aber in die Höhe empor, ſo 
thun ſich dem erſtaunten Blicke alle Wunder des alten und neuen 
Teſtamentes auf; wie alle Mauern, ſo ſind die 5 ungeheueren 
Kuppeln mit unzähligen Bildern bedeckt und zwar Alles mit un⸗ 
vergänglichen Moſaikbildern auf ſtrahlendem Goldgrunde. Unüber⸗ 
ſehbar iſt die Menge der Gegenſtände, welche den Blick des Be— 
ſchauers in Anſpruch nehmen. Bei jedem neuen Schritte erblickt man 
eine neue Goldkuppel, eine neue Goldwand oder Kapelle mit den 
ſeltenſten Kunſtwerken. Unter den Moſaikbildern mag den Blick 
des Beſchauers beſonders auf ſich ziehen das der großen Kuppel, 
die 12 Apoſtel und mitten unter ihnen Chriſtus auf Wolken⸗ 
ſtühlen ſitzend und in der Vorhalle der h. Markus, nach Tizians 
Zeichnung von den beiden Zuccato wundervoll ausgeführt. Man 
zweifelt bei deſſen Anblick, ob es ein Bild von Stein iſt, ſo warm, 
ſo voll Leben, Wahrheit und Kraft erſcheint uns hier der Evangeliſt. 
Aber trotz aller dieſer einzelnen Wunder, welche wir hier nicht voll⸗ 
ſtändig aufzählen können, macht dieſer Tempel, in welchem beſtändig 
eine heilige Dunkelheit brütet, doch nicht jenen erhebenden Eindruck, 
welchen unſere altdeutſchen Münſter auf das Gemüth üben. Wäh⸗ 
rend hier die ſchlanken, himmelanſtrebenden Säulen und die kühnen 
Bogen zum Himmel empor zeigen, drücken die glänzenden, ſchwer 
laſtenden Gewölbe der Markuskirche das Herz zu Boden nieder. 


Von den einzelnen, mehr oder minder merkwürdigen Kapellen 
der Markuskirche erwähnen wir nur die 


Kapelle des Taufſteines, 


in der außer den ſchönen Moſaikbildern vorzüglich das große 
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marmorne Becken mit dem Deckel aus Bronze, auf welchem ſich 
ſchöne Basreliefs von 2 Schülern Sanſovinos, Tizian Minio und 
Deſiderio befinden, merkwürdig iſt. Auf dem Deckel ſteht die 
Bronge = Statue Johannes des Täufers von Franz Segala. Zur 
Seite des Beckens lehnt ſich an die Mauer das Grabmal des 
edlen Dogen Andrea Dandolo und dicht daran ein marmorner 
Katheder, der von Alexandrien hieher gekommen feyn ſoll. Der 
Cicerone verſichert dem Fremden noch überdies, der h. Petrus fey 
darauf geſeſſen. 

Der Thurm von S. Markus, der ſchlanke Campanile, welcher 
ganz iſolirt ſteht und frei aus dem Boden ſich zu einer Höhe von 
338 F. erhebt, iſt einer der höchſten Thürme Italiens. Der Bau 
wurde ſchon i. J. 902 begonnen, unter verſchiedenen Meiſtern 
fortgeführt und von Maſtro Buono i. J. 1510 vollendet. Auf 
der Spitze desſelben ſteht ein 16 Fuß hoher Engel aus Bronze. 
Nicht auf Stufen, ſondern auf einer ſchiefen Fläche geht man 
bequem bis zur Glockengallerie, von der man eine bewunderns⸗ 
werthe Ausſicht über das Meer und die Alpen und über das zu 
den Füßen fich hinbreitende Labyrinth von Canälen und Gaſſen, 
Häuſern, Paläſten und Kirchen genießt. 


Nach der Markuskirche iſt wohl 


der Dogen-Palaſt 


das berühmteſte Gebäude Venedigs, eines der merkwürdigſten Ge⸗ 
bäude der Welt und das herrlichſte Denkmal der Größe der Ne- 
publik, aber zugleich auch ein finſteres Monument des geheimniß— 
vollen Waltens der Staatsinquiſition. Dieſer Rieſenpalaſt des 
einſtigen Bräutigams der Adria kehrt ſeine Hauptſeiten gegen die 
Piazzetta und die Riva dei Schiavoni. Von Dichtern in ſeinen 
Schönheiten und Schrecken geſchildert; in unzähligen Bildern von 
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Malern und Zeichnern verbreitet, lebt er in Aller Phantaſie. 
Alles iſt noch wohl erhalten und das meiſte ſichtbar, nur der 
finſtere Geiſt ariſtokratiſcher Despotie iſt verſchwunden. Der Pa⸗ 
Taft wurde um die Mitte des 14. Jahrhunderts unter dem Dogen 
Rarino Falieri von Filippo Calendario erbaut, vollendet aber erft 
unter Francesco Foscari 1428. Falieri ward in ſeinem neuen 
Palaſt enthauptet, und Calendario, der Baumeiſter, vor demſelben 
aufgehängt! Der Palaſt beſteht aus drei Stockwerken, unten eine 
Reihe Pfeiler, die den offenen Porticus bilden, darüber als zweiter 
Stock eine Reihe prächtiger gothiſcher Fenſter, dicht gedrängt und 
nur durch Säulen geſchieden und dann als drittes Stockwerk eine 
hohe geſchloſſene Marmorwand, weiß und roth gewürfelt, ſo hoch 
wie die beiden unteren Stockwerke zuſammengenommen und nur 
durch wenige große Fenſter, zu oberſt durch unregelmäßige theils 
runde, theils viereckige Fenſterlucken unterbrochen. Das Ganze 
krönt eine rings umherlaufende Reihe ſpitziger mauriſcher Zinnen 
und verleiht dem phantaſievollen Gebäude ein halb morgenländi⸗ 
ſches Anſehen. Zwiſchen dieſen Zinnen und in den Lucken der 
Markuskirche niſten die unverletzlichen Tauben von S. Markus, 
welche, gleichwie einſt in Rom die capitoliniſchen Gänſe, von der 
dankbaren Republik bis zu ihrem Fall ernährt wurden, jetzt aber 
von den Zinſen des Vermächtniſſes einer venezianiſchen Edeln 
leben. Täglich Mittags, wenn die zwei ehernen Rieſen auf der 
frei ſchwebenden Glocke des Uhrthurms die zweite Stunde anſchla⸗ 
gen, fliegen ſie in glücklicher Sicherheit zu Hunderten auf den 
Markusplatz, warten, bis ihnen ihr tägliches Futter zugeworfen 
| wird, und flattern dann wieder zu ihren Lucken zurück. — Unter 
| dem Dache des Dogenpalaſtes waren die unter dem Namen der 
| Bleidächer bekannten Gefängniſſe, unter der Erde die fogenannten 
i Brunnen, alfo wohnte der Erſte der Republik mitten zwiſchen Ge- 
fangenen, und er war ja ſelbſt zuletzt faſt nichts anderes, als 
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der Gefangene einer hartherzigen Ariſtokratie. Gehen wir zu den 
einzelnen Schönheiten des Dogenpalaſtes über, die wir bei wei— 
tem nicht alle erwähnen können, ſo kommen wir zuerſt zu dem 


Portal, 


der Porta della Carta, ein Prachtwerk des Maſtro Bartolommeo, 
der es im Jahre 1439 erbaute. Das Ganze ift in phramidaliſcher 
Form aufgeführt und mit vortrefflichen Statuen des Meiſters Bars 
tolommen geſchmückt. Des Meiſters Name ift auf dem Haupt- 
balken der Pforte eingehauen. Gleich wenn wir durch dieſe Haupte 
pforte in den Hof eintreten, in deſſen Mitte zwei ſchöne Brunnen 
aus Bronze ſtehen, begrüßen wir Antonio Bregnos herrliche 


Riefentreppe , 


welche von Domenico und Bernardino von Mantua mit den zier- 
lichſten Marmorarabesken geſchmückt wurde. Die beiden coloſſalen 
Marmorſtatuen des Mars und Neptun, welche die Stiege zieren, 
ſind von Sanſovino, einem der größten Baumeiſter der Republik, 
gemeißelt (1556). Auf der oberſten Stufe wurden einſt die Do⸗ 
gen gekrönt, und an derſelben Stelle hat Marino Falieri's Haupt 
geblutet, weil er fic) und das Volk von dem Drucke der Arijto= 
kratie befreien wollte. Oben in der Halle ſieht man an der 
Wand noch einige jener Löwenrachen, die da waren, um die Delt = 
lichen Anklagen zu verſchlingen. 

Ueber die ſchöne goldene Stiege gelangt man zu den 
Sälen des Palaſtes. In dieſen Sälen iſt noch alles in dem alten 
Zuſtande, ſelbſt die Sitze der Senatoren ſind noch da. An allen 
Wänden ſieht man die Werke der größten Meiſter der venezianiſchen 
Malerſchule, meiſtens Darſtellungen aus der Geſchichte Venedigs, 
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Schlachten, Belagerungen, Triumphzüge, Krönungen oder Allegorien 
auf die Seemacht der Republik. So waren die Regenten des 
Staates, die Vorſteher und Berather der Republik immer von den 
Großthaten ihrer Vorfahren umgeben, der Genius des Vaterlandes, 
der Geiſt und Muth ihrer Ahnen ſprach aus dieſen lebensvollen 
gemalten Annalen beſtändig zu ihnen, und ermahnte ſie, ihrer 
Pflicht zu gedenken. Mit dieſen Gemälden, von denen viele von 
rieſigſtem Umfange find, könnte man wohl mehr als eine Gemälde- 
Gallerie füllen. Von den ungeheueren 11 Sälen des Palaſtes hat 
der Künſtler 


den Saal des engern Raths 


zum Gegenſtande der Nachbildung gewählt. Ueber dem Throne 
und an den andern Wänden, wie an der Decke, überall find Ge- 
mälde, meiſtens von dem glanzvollen Paolo Veroneſe, venezianiſche 
Feldherren, Allegorien der Venezia la dominante u. ſ. w. und 
beſonders merkwürdig ſind auch die prachtvollen Tapeten, welche 
Jupiters Abenteuer darſtellen. 

Einer der merkwürdigſten Säle iſt der Saal des größeren Raths, 
in welchem nunmehr die große k. Bibliothek von S. Markus 
aufgeſtellt iſt. Hier iſt auch das berühmte Gemälde Tintorettos, 
das Paradies, welches die ganze Wand bedeckt, indem es 30 Fuß 
hoch und 74 Fuß breit ift. Leider haben die Zeit und die Aus- 
beſſerungs-Verſuche dieſes größte Oelgemälde der Welt ſchon arg 
entſtellt. Ganz oben an der Decke find die Bildniſſe von 76 Do- 
gen angebracht, die 39 letzten Dogen find in dem großen Wahl- 
ſaale abgebildet. Die Stelle, wo Marino Falieris Bildniß hängen 
ſollte, bedeckt ein ſchwarzer Vorhang, auf dem die Worte ſtehen: 
Hic est locus Marini Falieri decapitati pro criminibus. Aus 
dem Saale der Staatsinquiſitoren führt eine geheime Treppe an 
die Seufzerbrücke, welche den Dogenpalaſt mit den neueren Gefäng⸗ 
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niſſen, dem herrlichen Bauwerke Sanſovinos, welches ganz gegen 
ſeine traurige Beſtimmung von dem heiterſten Anſehen iſt, verbindet. 
Unter dieſem Schwibbogen, über den keiner mehr zurückkehrte zum 
heiteren Leben, und den das Volk in ſcheuer Furcht ponte dei 
sospiri nannte, fließt der ſchweigſame Markus -Kanal, der ſtille 
Zeuge ſo manchen geheimen Verbrechens, welches die Gerechtigkeit ; 
beging. Die unterirdiſchen Gefängniſſe, welche 2 Fuß unter dem 
Waſſerſpiegel lagen, und die man, da das Waſſer in fie eindringen 
konnte, harmloſer Weile pozzi oder Brunnen nannte, find nun 
verſchüttet, die Bleidächer ſtehen öde und leer, und die neuern 
Gefängniſſe, welche jetzt allein noch benützt werden, gehören zu 
den geſündeſten und beſten Europas. Doch verlaſſen wir dieſe 
Stellen, wo die Traurigkeit thront und kehren wir zurück zum 
bunten Leben des Markusplatzes, um dort noch ein paar Gebäude 
zu betrachten. 

An die alten Prokurazieen, welche, am Ende des 15. Jahr- 
hunderts erbaut, einſt von den Procuratoren des h. Markus, den 
erſten Staatsbeamten der Republik, bewohnt wurden, und nun zu 
Privatwohnungen dienen, reiht ſich der zierliche 


Uhrthurm, 


von Pietro Lombardo am Ende des 15. Jahrhunderts erbaut und 
im Jahre 1757 ausgebeſſert. Ueber dem Thor, durch welches 
man in die Merceria, eine der belebteſten, mit den reichſten Kaufe 
läden beſetzten Gaſſen, kommt, gewahren wir zuerſt das ſchöne 
Zifferblatt der Uhr, über demſelben eine Madonna aus vergoldeter 
Bronze, dann noch weiter hinauf vor der blauen ſternbeſäten Wand 
den Löwen, das Evangelium haltend, und auf der Plattform zwei 
metallene Rieſen, welche mit erhobener Keule auf frei ſchwebender 
Glocke die Stunden ſchlagen. 


Die neuen Prokurazieen, welche die ganze Südſeite des Marfus- 
platzes einnehmen und mit der alten Markusbibliothek auf der 
Piazzetta und dem auf Napoleons Befehl 1810 neben dem Uhr⸗ 
thurm erbauten neuen Gebäude (nuova fabrica) vereint den 
Ramen k. Palaſt in neuerer Zeit erhalten haben, wurden von 
Sanſovino um die Mitte des 16. Jahrhunderts begonnen und von 
Scamozzi vollendet und find ein herrliches Denkmal der wieder⸗ 
erwachten Liebe zum klaſſiſchen Alterthum, während dem „neuen 
Gebäude“ nicht mit Unrecht mancherlei Fehler vorgeworfen werden 
An den Markusplatz ſtößt im rechten Winkel, gleichſam als eine 
Verlängerung deſſelben, 


die Piazzetta, 


gebildet von dem Dogenpalaſt, der gegenüber liegenden Bibliothek 
und der Münze, ſich hinziehend bis an die offene Lagune. Herrlich 
iſt der Blick auf die gegenüber liegende Kirche S. Giorgio Mag⸗ 
giore, das oft gerühmte klaſſiſche Bauwerk Palladios und auf das 
rege Leben der Gondeln und Schiffe, welche längs dem Ufer auf 
und nieder ſchweben. An dem Ende der Piazzetta ſtehen die beiden 
coloſſalen Säulen aus orientaliſchem Granit, welche der Doge 
Domenico Micheli aus den griechiſchen Inſeln nach Venedig brachte 
und die an die 50 Jahre auf dem Strande lagen, weil Niemand 
die Kunſt verſtand, die Coloſſe aufzurichten, bis es dem Lombarden 
Niccolo Lombardi mittels benetzter Ankertaue gelang. Auf der einen 
ſteht das Sinnbild der Republik, ein geflügelter Löwe, auf der andern 
der h. Theodor, der Schutzpatron von Dalmatien. 

Wir haben nun den Kern der Stadt und die ſchönſten öffent— 
lichen Gebäude, welche von der einſtigen Größe der Republik 
zeugen, betrachtet, um ſich aber einen vollſtändigen Begriff von 
dem Reichthum und der architektoniſchen Schönheit der Dogenſtadt 
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zu bilden, muß man den großen Canal hinabfahren. Hier geht 
uns die Herrlichkeit Venedigs, leider zum Theil in Trümmern, auf. 
Zu beiden Seiten dieſer Waſſerſtraße drängt ſich Palaſt an Palaſt, 
denn hier hat ſich der Adel der Republik angeſiedelt, an das Ohr 
des fragenden Fremden ſchallen alle jene hiſtoriſchen Namen der 
alten berühmten Geſchlechter und erfüllen feine Seele mit ſchwer— 
müthigen Erinnerungen an verfallene Größe. Beſteigen wir an der 
Piazzetta die Gondel und ſehen in den breiten Canal della Giudecca 
hinein, welcher die ſchmale Inſel Giudecca von der eigentlichen 
Stadt ſcheidet, ſo gewahren wir Palladios ſchöne Kirche del Reden— 
tore, und den Blick wieder zurückziehend auf die der Piazzetta ges 
genüber liegende Inſel S. Giorgio, den heitern Tempel S. Giorgio 
Maggiore, gleichfalls ein Kunſtwerk des klaſſiſchen Palladio. Fahren 
wir dann in den Canal ſelbſt hinein, fo ſehen wir gleich am Cine 
gang links die Gebäude der Dogana und daneben die Kirche 


S. Maria della Salute 


mit ihren gewaltigen bleibedeckten Kuppeln, das letzte Kunſtwerk, 
das Venedig baute (1631), als Zeichen der Dankbarkeit für die 
Befreiung von der Peſt, welche i. J. 1630 in der Stadt allein 
44,000 Menſchen dahin gerafft. Palladios Nachfolger Longhena 
war der Meiſter dieſes Prachtbaus, an welchem man den Ans 
fang einer Geſchmacksrichtung bemerkt, welche bald darauf die 
herrſchende wurde, und zu einem Syſtem pomphafter Pracht und 
überladenen Schmuckes ausartete, wodurch alle Schönheit und 
Reinheit der Form zerſtört wurde. Auf mehr als einer Million 
Pfählen ruht die Kirche, in welcher zahlreiche Gemälde venezianiſcher 
Meiſter und mehr als 129 Statuen und andere Sculpturen, wor⸗ 
unter beſonders Aleſſandro Breſcianos berühmter Bronze-Can⸗ 
delaber, des Beſchauers Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 


An mehreren mehr oder minder merkwürdigen Paläſten und an 
der Akademie der ſchönen Künſte, in welcher die reichſte Sammlung 
von Maler- und Bildwerken venezianiſcher Meiſter und darunter 
Tizians größtes Werk, die Himmelfahrt Mariä, aufgeſtellt iſt, 
vorüber, gelangen wir an den 


Palat Foscari, 


einen der ſchoͤnſten und merkwürdigſten von Venedigs Prachtpa⸗ 
läſten. In dieſem Palaſte ward zur Zeit der Republik den ger 
krönten Häuptern, welche Venedig beſuchten, gewöhnlich ihre 
Wohnung angewieſen. Mehrere Könige von Polen, Ungarn, Böh— 
men, Frankreich, Dänemark und andere Fürſten wurden hier mit 
aller Pracht von der Republik bewirthet. Und was das Intereſſe 
für das ſchöne Bauwerk noch erhöht, iſt die Erinnerung an das 
tragiſche Geſchick, welches feinen einſtigen Beſitzer, jenen Dogen 
Franz Foscari, und ſeine ganze Familie verfolgte, denn der letzte 
männliche Sproſſe des alten Geſchlechts lebt gegenwärtig unter ets 
borgtem Namen als Schauſpieler. Von Bordones berühmten Fresken, 
einſt eine der größten Zierden des Palaſtes, ſo wie von der übrigen 
einſt ſo prachtvollen inneren Ausſtattung iſt leider wenig mehr zu 
ſehen, doch das wundervolle Gebäude ſelbſt iſt von dem gänzlichen 
Verfalle, dem es ſichtbar entgegen ging, nun glücklicherweiſe geret= 
tet, indem es gegenwärtig zu einem Muſeum venezianiſcher Landes» 
und Gewerbserzeugniſſe eingerichtet wird. 


Wenn man diefe gewaltigen öffentlichen und Privatpaläſte, 
dieſe Kirchen und Thürme Venedigs betrachtet, ſo mag man ſich 
wohl ſtaunend fragen, wie jene alten Baumeiſter dieſe ungeheuern 
Steinmaſſen auf dem leichten Schlammboden der Lagune mitten in 
die bewegliche Fluth aufzuthürmen vermochten? Die Grundlage 
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diefer Bauwerke ruht aber nicht auf dieſem weichen Schlamme, | 
ſondern auf felſenhartem Thonmergel, der 9— 12 Fuß unter dem | 
Lehmboden der Lagune ſich hinzieht und den Gebäuden eine un— 
zerſtörbare Grundlage darbietet. Auf dieſem Grunde erhebt ſich 
ein unbeweglicher Roſt von ſtarken Eichenſtämmen, der oben durch 
Querbalken verbunden iſt und in dem ſalzigen, der Luft unzugäng— 
lichen Boden, mit der Zeit ſo hart wird, wie Eiſen, darüber kommt 
eine Lage von ſtarken Dielen und dann erſt das Mauerwerk. Die 
Häuſer ſelbſt ſind aus dem nicht verwitternden iſtriſchen Kalkſtein 
erbaut und ſind deshalb, wenn nur das Dach immer in Stand 
erhalten wird, unverwüſtlich durch Zeit und Wetter. Jeder Palaſt 
hat ſeinen Portego oder großen Saal, der oft durch 2 Stockwerke 
hindurchgeht, auf 3 Seiten ohne Fenſter iſt, an der vierten hin— 
gegen eine Reihe hoher, blos durch runde Säulen von einander 
getrennter Fenſterthüren, durch welche man auf den Pergolo (Balkon) 
tritt, um die Ausſicht auf den Canal und die friſche Luft zu ge— 
nießen. Größere Paläſte haben oft zwei ſolcher Portegi über— 
einander. In dem unterſten Theile befinden ſich Magazine und 
Keller und der große Eingang, in dem Zwiſchenſtockwerke die 
Comptoirs, neben dem Portego die Zimmer des Herrn und der 
Frau des Hauſes. In dem oberen Stockwerk wiederholt ſich die— 
ſelbe Einrichtung, nämlich ein eben ſo langer, aber nicht ſo hoher 
Saal, die Zimmer der Söhne und Töchter des Hauſes und die 
Küche, unter dem Dache niedrige Wohnungen für die Dienerſchaft. 
Das flache Dach verleiht den edlen Gebäuden ein leichtes heitres 
Anſehen. 


Neben dem Palaſt Foscari iſt der ſchöne Palaſt Balbi, wo 
der Canal eine Wendung macht, und dieſem gegenüber reihen ſich 
die drei Paläſte Mocenigo an einander. Unweit davon und zur 
linken Seite des Canals iſt der 
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Palaſt Piſani (a S. Polo) 


welcher vorzüglich um Paul Veroneſes willen beſucht wird. Es 
befinden ſich darin zwei Gemälde von dieſem Meiſter, beide Scenen 
aus dem Leben Alexanders des Großen darſtellend. Beſonders 
koſtbar iſt das eine, die Familie des Darius zu den Füßen des 
macedoniſchen Ueberwinders, zugleich ein Familienbild, indem der 
Maler in der perſiſchen Königsfamilie die Ahnen der jetzigen Piſani 
dargeſtellt hat. 

Von dieſem Palaſt gelangt man durch ein Hintergebäude in 
den an den Canal von S. Polo ſtoßenden 


Palat Barbarigo, 


auch Tizians Schule genannt, denn hier in dem Haufe feines 
Freundes und Beſchützers Barbarigo hat der große Meiſter eine 
Zeitlang gewohnt, gearbeitet und viele jener Werke geſchaffen, welche 
heute noch, in ihrem theilweiſe zerſtörten Zuſtande, von der faſt 
unerſchöpflichen Kraft dieſes rüſtigen Geiſtes zeugen. Sein Arbeits⸗ 
zimmer iſt in eine Gallerie verwandelt, in welcher 24 Gemälde 
hängen, alle von ſeiner Hand und aus allen Perioden ſeines reichen 
Künſtlerlebens, von den weicheren Schöpfungen des Jünglings bis 
zu den ſtarren Gebilden des 90jährigen Greiſes, ſo daß man 
nirgends ſo wie hier die künſtleriſche Entwicklung des größten aller 
venezianiſchen Maler ſtudiren kann. 


Ungefähr in der Mitte der ganzen Länge des großen Canals 
und faſt im Centrum der Stadt verbindet die berühmte 


Rialtobriicke , 


die einzige Brücke des großen Canals, die beiden Stadthälften mit 
einander. Antonio da Ponte erbaute in den Jahren 1588 — 1591 
aus iſtriſchem Marmor dieſe Brücke, welche in einem einzigen 
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Bogen leicht und kühn über die ganze Breite des Canals fth 
wölbt und dadurch die Bewunderung des Beſchauers erregt. San⸗ 
ſovino, Palladio, Scamozzi, Vignola, Baumeiſter, wie ſie wohl 
ſelten in einer Stadt vereinigt find, bewarben ſich um die Ehre 
des Baus, doch Antonio da Ponte ſiegte, weil ſein Plan zwar 
nicht ſo prächtig, wie die andern, aber der einfachſte und kühnſte 
war. 83 Fuß ift die Spannung des Bogens weit, 18%, Fuß die 
Höhe über dem gewöhnlichen Waſſerſpiegel, 50 Stufen führen 
hinauf. Leider entſtellen die bleibedeckten Buden, welche in zwei 
Reihen auf der Brücke hinlaufen, das ſchöne Bauwerk. Ganz in 
der Nähe iſt der Gemüſemarkt, die Fleiſch⸗ und Fiſchbuden und 
deshalb herrſcht hier immer, beſonders Freitags, das bunteſte 
Leben und Treiben. 

Unter den Paläſten längs des Canals, welche wir nicht alle 
namentlich aufführen können, erwähnen wir beſonders noch den 
wunderſchönen 


Palat Ca doro 


aus dem 14. Jahrhundert, in deſſen köſtlicher Architektur beſonders 
mauriſche Elemente vorherrſchen. 

Einer der ſchönſten Paläſte iſt an der rechten Seite der von 
Pietro Lombardo erbaute Palaſt Vendramin Calergi und beſon⸗ 
ders häufig beſucht iſt Corrers Muſeum, wegen der reichen 
Sammlung von koſtbaren Seltenheiten, welche der Bejlger darin 
aufgeſtellt hat. Nicht weit davon mündet die nach dem Canal 
grande größte Waſſerſtraße des innern Venedigs, 


der Canal di Cannareggio, 


in den großen Canal. Gleich am Eingang in dieſen Canal links 
ſehen wir den Palaſt Labia, jenes ſeltſam ſchwere Schloß mit dem 
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ſchlanken Thurme, wetterhin die leichtgeſchwungene Brie von 
Cannareggio. An dem rechten Ufer dieſes Canals zieht ſich der 
Ghetto hin mit ſeinen 7 — 8 Stock hohen Häuſern und links 
erhebt ſich der Palaſt Manfrin mit ſeiner unſchätzbaren Gemälde⸗ 
ſammlung und dicht daneben der Palaſt des Präſidenten Baron 
Galvagna, welcher auch eine reiche Sammlung von Gemälden aus 
der venezianiſchen Schule beſitzt. 


Nachdem wir nun die ſchönſten Paläſte des großen Canals 
geſehen, müſſen wir noch einige der merkwürdigſten Kirchen Benes 
digs betrachten, unter ihnen vor allen die prächtige, 


$. Maria Glorioſa ai Frari, 


welche von Nicola Piſano um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
erbaut wurde. Die reich verzierten Pforten, die Fenſter und die 
inneren Hallen find im altdeutſchen Style, während die Façade, 
die Seitenwände und das Dach in der Form der Baſiliken erbaut 
ſind. Der Campanile, den vielleicht ſpätere Jahrhunderte gebaut, 
ſteht iſolirt. Die weiten Hallen der prächtigen Kirche ſind ange— 
füllt mit Denkmälern venezianiſcher Dogen, Feldherrn, Künſtler 
und Gelehrten. Das coloſſale reiche Denkmal der Familie Peſaro, 
Franz Foscaris ſchönes Grabmal, Canovas herrliches Monument, 
das nach dem Entwurfe, welchen er zu einem für Tizian zu errich⸗ 
tenden Denkmale gemacht, von ſieben ſeiner beſten Schüler in 
weißem Marmor aufgeführt wurde, und viele andere prachtvolle 
ältere Monumente erinnern uns, wie eifrig beſonders die alten 
Venezianer geſtrebt haben, ihre Namen und Thaten in Stein oder 
Erz der Nachwelt zu überliefern. Auch der größte Maler Venedigs, 
Tizian Vecelli, ſchläft in den geweihten Hallen, doch in ſonderbarem 
Gegenſatz zu vielen Denkmälern, welche längſt vergeſſene Namen 
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j verewigen, erinnert nur ein fimpler Grabſtein, platt wie die andern 
| Quaderſteine des Bodens, an den glücklichſten Künſtler, der, nach⸗ 
| dem er faft ein volles Jahrhundert in der Fülle 7 
Kraft und Geſundheit durchlebt, 1575 von der Peſt hingerafft 
| wurde. Auf dem Grabſteine ſtehen die Worte: 
۲ Qui giace il gran Tizian de’ Vecelli 
Emulator de’ Zeusi e degli Apelli. 

Jetzt fol aber dem Denkmal Canovas gegenüber, im Auftrag des 
۱ Kaiſers Ferdinand, für Tizian ein Denkmal von dem Venezianer 
Profeſſor Zandomeneghi errichtet werden. Unter den zahlreichen 
Gemälden der Kirche iſt Gian Bellins Madonna vom Jahre 1488 
beſonders berühmt. 

Um dieſelbe Zeit, wie die Frarikirche und gleichfalls in ger— 
maniſchem Sthle, wurde die Kirche 


S. S. Giovanni und Paul 


von einem unbekannten Meiſter zu bauen begonnen, jedoch erſt 
im Jahre 1439 eingeweiht. Und wie in der Frarikirche wird man 
auch hier an Londons Weſtminſter erinnert, denn eine Unzahl von 
Denkmälern füllt das Innere des großen prächtigen Tempels, 
welcher leider durch die Querbalken, welche das Gewölbe ſtützen, 
einen weniger großartigen Charakter macht, als man von Außen 
erwartet. Nicht weniger als 70 Dogen haben hier Monumente, 
darunter iſt das ſchönſte aller venezianiſchen Denkmäler, das des 
Dogen Vendramin (wahrſcheinlich v. Aleſſ. Leopardo) 1479. Unter 4 
den Bildhauerarbeiten dieſer Kirche find beſonders die Marmor- 
basreliefs in der Sakriſtei, welche das Leben Jeſu Chriſti dar⸗ 
ſtellen, wegen der merkwürdigen Feinheit und der fleißigen Aus⸗ 
führung bemerkenswerth. Sie find aus dem vorigen Jahrhundert 
und zum Theil von dem deutſchen Künſtler Morlaiter. Um alle 
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Werke der Plaſtik und der Malerei in der Kirche zu beſchauen, 
könnte man mehr als einen Tag hinbringen. Unter den letzteren 
iſt Tizians einfach großartiges Bild, die Ermordung S. Peters des 
Märthrers, ein Meiſterwerk, das allein ſchon werth iſt, daß man 
die Kirche beſucht. Vor der Kirche ſteht das lebensvolle von ۰ 
Leopardo in Bronze gegoſſene Reiterſtandbild des berühmten Feld⸗ 
herrn der Republik, Bart. Colleoni, deſſen marmornes Fußgeſtell 
bewundernswürdig iſt wegen der Feinheit und des Reichthums der 
Sculpturen. 


Noch erwähnen wir die Kirche 
S. S. Gervaſto und Protaſto 


gewöhnlich S. Trovaſo genannt, welche unweit von der Riva delle 
Zattere am Giudecca-Kanal liegt und am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts im Styl Palladios erbaut iſt. Reiche Altäre und zahlreiche 
Gemälde venezianiſcher Meiſter ſchmücken die Kirche, welche der 
Zeichner vorzüglich wegen der maleriſchen Umgebung als Gegen⸗ 
ſtand der Nachbildung gewählt hat. 

Eines der merkwürdigſten Denkmäler altvenezianiſcher Macht 
und Größe iſt 


das Arfenal, 


welches am nordöſtlichen Ende der Stadt in einem Umfange von 
zwei italieniſchen Meilen ſich ausdehnt. Es iſt nicht ein einzelnes 


Gebäude, ſondern eine Summe von Gebäuden, eine kleine Stadt 


mit Mauern und Thürmen, entſtanden in dem Laufe mehrerer 
Jahrhunderte. Die erſten Gebäude datiren ſich aus dem Anfange des 
14. Jahrhunderts. Das Arſenal faßt alles in ſich, was Schiffbau 
und Schifffahrt bedarf. Werfte, Waſſerbehälter, Stückgießereien, 
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Ankerſchmieden, Tiſchler⸗, Drechsler» und Bildhauer-Werkſtätten, 
Waffenſäle, Magazine, alles in den größten Verhältniſſen, beſon— 
ders die Tana, jener Rieſenſaal, wo die Taue verfertigt werden, 
970° lang, 70“ breit und 72“ hoch. Auch das in neuerer Zeit 
von dem See-Arſenal getrennte Land-Arſenal iſt ſo reich, daß 
60,000 Mann ſofort daraus bewaffnet werden können. In den 
Rüſtkammern und anderen Theilen des See-Arſenals werden eine 
Menge von Merkwürdigkeiten gezeigt, die Rüſtung König Hein⸗ 
rich IV. von Frankreich, Canovas Denkmal für den Admiral 
Emo, Trophäen, Büſten venezianiſcher Helden, und vieles andere. 
Die prachtvolle Hauptpforte in corinthiſchem Style wurde 1460 
erbaut und ſpäter mit Sculpturen von Sanſovinos Schülern ge— 
ſchmückt. Ueber der Pforte erhebt ſich die Statue der h. Juſtina 
zum Andenken an den am Juſtinatage 1571 erfochtenen Seeſieg 
von Lepanto. Zur Seite des Einganges ruhen die 4 marmornen 
Löwen, welche Franz Moroſini, der Peloponneſier, 1687 aus 
Griechenland heimbrachte. 

Nicht weit vom Arſenal am ſüdöſtlichen Ende der Stadt 
breiten ſich jetzt 


die öffentlichen Gärten 


aus. Napoleon ließ den Schutt und Schlamm von mehreren ein- 
gegangenen Canälen nach dieſem Ende der Stadt bringen, Häuſer⸗ 
reihen und ein paar Kirchen einreißen, Candle ausfüllen und über— 
wölben, und ſo entſtanden nach Silvas Plane dieſe öffentlichen 
Anlagen, welche von den Venezianern bei weitem nicht ſo häufig 
beſucht werden, als man bei der Seltenheit friſchen Waldgrüns 
erwarten ſollte. Der Venezianer weiß nichts von des Deutſchen 
Luſt an der grünen friſchen Natur und freut ſich mehr an dem 
bunten Leben des Markusplatzes, der ihm alles Uebrige reichlich 
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erfet. Doch den größten Genuß gewährt die köſtliche Ausficht 
von dieſem Volksgarten, welcher ſeine Spitze weit in die Lagune 
hineinſtreckt. Man ſieht die ſchönſte Seite Venedigs, die Riva 
dei Schiavoni, die Piazzetta, den Eingang des großen Canals, 
S. Maria della Salute, S. Giorgio Maggiore, die Giudecca u. 
ſ. w., und nach der anderen Seite hin einen großen Theil der 
Lagunen und die darin zerſtreuten Inſeln bis hin zu den fernen 
Lidi und der Mündung des Hafens in das offene Meer. 

Jene Lidi oder Sanddünen ſind 7 ſchmale langgeſtreckte Inſeln, 
welche ſich in einem Bogen von der Mündung der Brenta bis zu 
der der Piave ausſtrecken und die Lagunen von dem offenen Meere 
trennen. Der nächſte bei der Stadt, der Lido di Malamocco, wird 
gewöhnlich blos der Lido genannt, auf ihm und einigen anderen | 
find viele forgfältig bebaute Gärten, welche die Stadt mit Blumen | 
und Gemüſe verforgen. Hier an der Nordſpitze des Littorale von 
Malamocco, oder ſchlechtweg 


am Nido 


wird gewöhnlich von dem lebensluſtigen Volke der Hauptſtadt ge⸗ 
wöhnlich der Sonntag bei Tanz, Muſik und Wein zugebracht, 
alles ſcherzt, lacht und freut ſich, einmal draußen im Angeſicht 
des ewigen Meeres unter den Bäumen am Strande des Lido ſich 
tummeln zu können. Und beſonders im Herbſte herrſcht jeden 
Montag das luſtigſte Gewimmel bei den Volksfeſten, welche an 
dieſem Tage gehalten werden. Hier an den kahlen Sandhügeln 
längs des Meeres pflegte Lord Byron während ſeines Venediger 
Aufenthaltes ſeine Roſſe zu tummeln, hier auch, in der Nähe der | 
rauſchenden Meereswogen, wünſchte er, daß er einft begraben würde. 

Genußvolle Gondelausflüge kann man auch machen auf die 
Inſel Murano, wo ſich die einſtmals weltberühmten, jetzt aber von 
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den böhmiſchen, engliſchen und franzöſiſchen übertroffenen 8 
Fabriken befinden, auf die Inſel Torcelli mit Attilas Seſſel, der 
uralten Kirche Santa Fosca und dem faſt eben ſo alten Dom; 
und zu den Armeniern auf der Inſel S. Lazaro. Dieſes Mechi⸗ 
tariſtenkloſter blieb allein in ſeiner Exiſtenz unbedroht, als im 
Jahre 1810 von den Franzoſen alle Klöſter aufgehoben wurden. 
Die ſegensreiche Thätigkeit der armeniſchen Mönche in dieſem freund⸗ 
lichen, wohlhabenden Kloſter iſt in den Unterricht junger Armenier 
und in wiſſenſchaftliche Beſchäftigung getheilt. Die jungen Armenier 
erhalten hier 6 Jahre lang unentgeldlichen Unterricht in Sprachen 
und Wiſſenſchaften und werden dann in den Mechitariſten-Nieder⸗ 
laſſungen des Abendlandes angeſtellt oder kehren in ihre Heimath 
zurück, um dort Geiſtliche oder Lehrer zu werden. Die Mechitariſten 
haben hier eine große Druckerei, in welcher die von ihnen Heraus- 
gegebenen Werke in 24 verſchiedenen Sprachen geſetzt und gedruckt 
werden können. Lord Byron pflegte während ſeines Aufenthalts 
in Venedig faſt täglich die Mechitariſten zu beſuchen, um bei ihnen 
armeniſch zu lernen. 

Wir glauben dieſe anſpruchloſen Bemerkungen über Venedig 
nicht beſſer ſchließen zu können, als mit der Erwähnung der 
Murazzi, jener Rieſendämme aus Marmorquadern aufgeführt, an 
welchen die Republik bis zu ihrem Untergange baute, um die Inſeln 
und die Lagunen gegen die heranbrauſenden Meereswogen, welche 
fonft einen Theil der Lidi zerſtört und dann ſelbſt die Stadt mit 
dem Untergang bedroht haben würden, zu ſchützen. Dieſe 40 Fuß 
dicken Rieſenmauern, welche ſich 15 Fuß hoch über dem Meeres- 
ſtand erheben, erſtrecken ſich auf den Lidi von Peleſtrina und di 
Sotto Marina bis zum Hafen von Chioggia in einer Länge von 
faft einer geographiſchen Meile, bedürfen aber immer der Nach- 
beſſerungen. Hinter ihnen ruht jetzt die alte Dogenſtadt ſicher und 
geht fehöneren größeren Tagen entgegen. 
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Der 4:036-091 - ۰ ۰ „use 2 ۹٠٣ = 03. 


Für den Buchbinder! 
Die Stahlſtiche find in der oben angeführten Ordnung nach dem Titel vor den ganzen Text zu 


nn 


اة نه فن سد هته تمن فهة هه — M sabido‏ 


lili id codillo 


A PT‏ رج 


غ ةة ت ا اة هه aiii‏ 
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